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Julfeuer. 


Prinz Luitpold. 


uitpold von Bayern, der anderthalb Jahre nach der Vers 
kündung der Karlsbader Beſchlüſſe, in Goethes rüſtigen 
Sammlertagen, geboren wurde, iſt unter dem dunklen Julmond 
des Türkenjahres geſtorben. Sein Großvater, Herzog Maximilian 
von Pfalz⸗Zweibrücken, war Oberſt in einem Franzoſenregiment; 
ſeines Vaters Taufpathe Ludwig der Sechzehnte von Frankreich, 
der dem kleinen Ludwig die Gewißheit eines für Lebenszeit zu 
zahlenden Jahresgehaltes von zwölftauſend Livres in die Wiege 
ſpendete, bald danach aber Krone und Kopf verlor; er ſelbſt hat 
eine Diviſion gegen Preußen geführt und iſt im Hauptquartier des 
Preußenkönigs dann der Vertreter Bayerns geweſen, das dem 
Sieger von Königgraetz die Kaiſermacht anbot. Luitpold ſah die 
Lockerung, die Löſung des Deutſchen Bundes und die Gründung 
des Deutſchen Reiches; ſah den Vater vom Thron ſtürzen und 
zwei Neffen in Irrſein gleiten; Revolutionen und Kriege, Vers 
rückung der Hoheitrechte und der Menſchenkraftgrenzen. Ruhig 
ſah ers; in freundlich gelaſſenem Gleichmuth. Er hielt ſich an die 
von allen Wirbeln der Zeitwandlung unbewegte Natur; lebte, als 
Jäger und Fiſcher, mit ihr und nahm die Uebergänge vom Oel 
zum Elektrizitätlicht, von der Poſtkutſche zum Motorwagen und 
Luftkahn als angenehmen Modenwechſel hin, der den Betrachter, 
denGenießer nichtaus bedächtiger Würde ſcheuchen dürfe. Wuchs 
und witterte, wie ein ſtattlicher Baum, der nicht, um hoch zu ſcheinen, 
den Wipfel zu recken braucht. Wohin denn? Erhätte ſich im Schat⸗ 
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ten ſtillen Prinzenlebens beſchieden; und feit er 1886 Reich3ver- 
weſer ward und Prinz- Regent hieß, trug der Bayernforſt, der 
einzige, dem er fidh verwurzelt fühlte, keinen höher ins Lichtragen⸗ 
den Stamm. Schlinggewächs hatte die Rinde umſponnen; taubes 
Vorurtheil Ludwigs Sohn in Verruf gebracht. Im Januar 1870 
wurde ſein Name zuerſt laut genannt. Greſſers Schulgeſetz hatte 
die frommen Katholiken geärgert, die Wahl ihrer Fraktion die 
Mehrheit gebracht und das Minifterium Hahenlohe glich einem 
Leidenden, der nicht lange mehr leben könne. Doch der in Hohen⸗ 
ſchwangau ſchwärmende König wollte noch kein anderes Geſicht 
ſehen als (wenn es durchaus ſein mußte) Chlodwigs, ſchickte drum 
nur die verhaßten Miniſter für Kultus und Inneres weg und ſprach 
in der Thronrede: „Ich weiß, daß manche Gemüther die Sorge 
erfüllt, die wohlberechtigte Selbſtändigkeit Bayerns ſei bedroht. 
Dieſe Befürchtung iſt unbegründet. Alle Verträge, die ich mit 
Preußen und dem Norddeutſchen Bund geſchloſſen habe, ſind 
dem Lande bekannt. So ſehr ich die Wiederherſtellung einer 
nationalen Verbindung der deutſchen Staaten wünſche und 
hoffe, jo werde ich doch nur in eine ſolche Geſtaltung Deutſch⸗ 
lands willigen, welche die Selbſtändigkeit Bayerns nicht gefähr⸗ 
det. Nur wenn die deutſchen Stämme ſich nicht ſelbſt aufgeben, 
ſichern ſie die Möglichkeit einer gedeihlichen Entwickelung Ge⸗ 
ſammtdeuſchlands auf dem Boden des Rechtes.“ Die Kammer 
der Reichsräthe antwortete in einer Adreſſe, die von dem, durch 
die Parteiſtellung des Miniſteriums noch geſteigerten Mißtrauen 
des Volkes“ ſprach, das in der Wahl zum Ausdruck gekommen 
ſei, und die Mahnung anfügte: „Ein wirkliches Vertrauen wird 
nur zurückkehren, wenn es Eurer Majeſtät gelingt, als Räthe der 
Krone Männer zu finden, die den entſprechenden Willen mit der 
Feſtigkeit des Handelns vereinen und in gleicher Weiſe das Ver 
trauen Eurer Majeftät wie das des Landes beſitzen.“ Diefer 
Adreſſe (deren Annahme der König weigerte) hatten die Prinzen 
Luitpold, Otto, Ludwig, Leopold, Adalbert zugeſtimmt. Seitdem 
galt Luitpold als ein, Ultramontaner“, Preußenhaſſer, Feind der 
Reichsgründung. Robert von Mohl, Badens Vertreter in Mün⸗ 
chen, ſchrieb ſchon 1869: „Gegen den Fürſten von Hohenlohe haben 
ſich die Prinzen verbunden, ihn zu ſtürzen. Der König von Würt⸗ 
temberg hatſich bei ſeinem Beſuch hier beſonders an den Prinzen 
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Luitpold angeſchloſſen, der als ein Verfechter des Anſchluſſes an 
Oeſterreich gilt. War ers je? Während er im verſailler Haupt» 
quartier ſaß und auf die von Bayern zu der Verhandlung Bevoll⸗ 
mächtigten zu wirken vermochte, ſchrieb Großherzog Peter von Ol» 
denburg:„Bismarckſagte mir, mit dem Bayeriſchen Winiſter feier 
perſönlich einig geworden; er habe Bayern Poft- und Telegra⸗ 
phenverwaltung, Selbſtändigkeit im Oberkommando der Armee 
und eine gewiſſe Freiheit in der Militärverwaltung zugeſtanden. 
Auch über den Kaiſertitel fei er mit Bayern einig. Wichtig fei, daß 
Dies von den Fürſten und nicht vom Reichstag ausgehe. Ein 
Volks kaiſer ſei gefährlich. Der König werde ſich jetzt nicht gegen die 
Annahme ſträuben, ſei aber konſervativ. Ein alter Graf laſſe ſich 
nicht gern General nennen.“ Und am dritten Dezemberabend übers 
gab Prinz Luitpold dem König Wilhelm den (vom Grafen Holn⸗ 
ſtein nach Verſailles gebrachten) Brief, in demLudwig dem Preußen 
den Kaiſertitel antrug. Dennoch blieb ihm der Ruf des raben⸗ 
ſchwarz Klerikalen, der unwillig auf den Zuwachs preußiſcher 
Macht blicke. Bismarck hielt ihn für den Vater der Forderung, 
das deutſche Kaiſerthum zwiſchen den Häuſern Hohenzollern und 
Wittelsbach alterniren zu laſſen. (In Baden⸗Baden ſagte, 1886, 
der alte Kaiſer zu Hohenlohe, er wiſſe jetzt, daß Luitpold, deſſen 
„entgegenkommende Geſinnung“ er rühmte, damals nur im Auf» 
trag des Königs gehandelt habe; Graf Berchem habe Ludwigs 
Brief ſelbſt geleſen.) Die Mehrheit der Norddeutſchen ſah in dem 
Prinzen den Erzfeind. Chlodwig rieth dem Grafen Berchem, „fidh 
ganz auf dem blau⸗weißen Standpunkt zu halten, ſchon wegen der 
Stellung zum Prinzen Luitpold“; und ſchrieb noch im Februar 
1875, aus Paris, an den Reichskanzler: „Die Führer der ultras 
montanen Partei in Bayern ſind, ſo viel ich zu wiſſen glaube, mehr⸗ 
fach der Frage nähergetreten, ob nicht im gegebenen Augenblick 
der König durch den Prinzen Luitpold oder Ludwig am Steuer 
des Staates zu erſetzen ſein würde. Vielleicht hat man dabei an 
das Recht des Papſtes gedacht, das ihm die Befugniß einräumt, 
Fürſten zu entſetzen. Die Zurückhaltung, die der König, trotzdem ihm 
manche Theile des ultramontanen Programmes zuſagen mögen, 
bisher dieſer Partei gegenüber beobachtet hat, könnte den Ge⸗ 
danken nahlegen, daß ihm dieſe Pläne bekannt geworden ſind.“ 


Dem Regenten wurde lange zugetraut, daß er die Entthronung 
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des Neffen gewünſcht und erliſtet habe, der dem Volk der ſchöne, 
einſame, von Prieſtern und Schranzen bedrängte Idealiſt, der 
hehre Verächter des Hofgetriebes, der Förderer ſchaubarer Künſte 
geblieben war. Luitpold wurde gehaßt und durfte ſich nicht in alle 
Provinzen Bayerns wagen. Der Oheim Rheinbündler und Par— 
tikulariſt, der Neffe deutſcher Patriot ohne Eigennutz: ſo war die 
Meinung. Und doch hatte Ludwig ſchon nach Königgraetz an 
Richard Wagner geſchrieben: „Wenn wir unter Preußens Hege⸗ 
monie zu ſtehen kommen, dann fort! Ein Schattenkönig ohne Macht 
will ich nicht fein.“ Gegen Preußen hatte ihn der Großohm Karl 
und die Bayerin Elifabeth, Franz Joſephs Frau, geſtimmt. Von 
dem Krieg gegen Frankreich, zu dem Pfordtens Wort ihn ſchon in 
Nikolsburg verpflichtet hatte, erhoffte er eine beträchtliche Gebiets⸗ 
erweiterung und das Recht auf die Kaiſerwürde, die, wenn das 
Alternat angenommen war, den Wittelsbachern, als der vor⸗ 
nehmſten Opnaſtie“, vor den Hohenzollern zufallen mußte. (Wels 
che Mittel den von Zahnſchmerz gepeinigten König ſchließlich be⸗ 
ſtimmten, den von Bismarck entworfenen, von Holnſtein nach Ho⸗ 
henſchwangau gebrachten Brief an Wilhelm abzuſchreiben und zu 
unterzeichnen, wird kein deutſches Heldenbuch jemals künden. Am 
Meiſten ſoll ihm der Nebenſatz gefallen haben, der die Freude dar⸗ 
über ausſprach, daß er den König von Preußen, der ihm bisher ein 
Nachbar geweſen fei, nun Landsmann nennen könne. Die Andeut⸗ 
ung Ottokars Lorenz, die Prinzen des königlichen Hauſes, Otto, 
Luitpold, Adalbert, feien gegen die preußiſche Reichsſpitzegeweſen, 
ſtützt kein tragfähiger Beweis.) Luitpold hat das Vorurtheil ent⸗ 
kräftet. Lange zwar hatte er geglaubt, Oeſterreich werde, nur Oeſter⸗ 
reich könne die deutſchen Stämme einen. Doch der alternde Herr 
hat ſich ſchnell in den neuen Zuſtand geſchickt. Der Sohn Ludwigs 
des Erſten, der Preußens Luiſe beſang, iſt kein Preußenfeind ge⸗ 
worden; auch der Herrſchaft des Klerus nicht hörig. Die Prieſter 
und die frömmſten Prinzeſſinnen waren nicht immer mit ihm zu⸗ 
frieden, und als er dem Grafen Podewils einen Nachfolger ſuchen 
mußte, fragte er den liberalen Herrn von Auer, der den Freiherrn 
Georg von Hertling empfahl. Grandſeigneur und Großbauer; 
deulſcher Fürſt und kernbayeriſcher Oberförfter; im äußeren Habi- 
tus manchmal, im abgetragenen Lodenrock, mit derben Bergſchuhen 
und verſchoſſenem Jägerhut, ſo ärmlich, daß münchener Witz ihn 
als den Wurzelſepp beſpöttelte. Die Legende, die ihn beſchränkt 
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hieß, hat gelogen. Er war nicht nur ſchlau wie ein mißtrauiſcher 
Bauer, ſondern auch klug wie ein anſtändig gebildeter Herr aus 
dem auguſtiſchen Alter des Hauſes Wittelsbach. Dem Vater im 
Grundzug des Weſens unähnlich; von ſchlichterer, freundlicherer 
Herzensart, doch ohne den Trieb zu politiſcher Wirkung ins Weite. 
Der Vater ſehnte den Tag herbei, der Straßburg, feine Geburt⸗ 
ſtadt, wieder als einen Theil deutſchen Beſitzes ſehen werde; 
der Sohn hat, als er den Tag erlebte, vielleicht nur, gut bajuva⸗ 
riſch, gedacht: „Alles geht ſeinen g'weiſten Gang.“ Von Ludwigs 
Worten, deren Blinkfeuer oft mehr Gewicht vortäuſchte, als in 
ihnen war, ſchien dem Sinn Luitpolds nur eins ſich tief eingeprägt 
zu haben; dieſes: „Ich will aus München eine Stadt machen, die 
Deutſchland ſo zur Ehre gereichen ſoll, daß Keiner Deutſchland 
kennt, wenn er nicht München geſehen hat.“ Was für München 
gethan werden konnte, that der Prinz-Regent gern; und freute fih, 
wenn ihm der Wille zu ernſter Förderung der Wiſſenſchaft und 
maecenatiſcher Kunſtverſtand nachgeſagt wurde. Ein beſcheidener 
Mann, der fih niemals in den Blickpunkt vordrängte, gern ſchwieg 
und ſeit Jahren wie ein uralter Vater geliebt wurde. Muß man 
ihn aber, dem auf manchem Gutshof, in manchem Waldhaus fee= 
liſch Ebenbürtige zu finden waren, auf dem Paradebett zum Heros 
ſchminken? Ihn ins Rieſenmaß Eines reden, deffen letztes Lager 
die Landsmannſchaft, in unendlichem Schmerz, ſchluchzend um- 
knien fol? Unfer öffentliches Leben erſtickt in Unwahrhaftigkeit; 
Jubel und Jammer klingt zu ſchrill und jeder Geſtus dünkt den 
kühlen Betrachter für eine Filmwirkung berechnet. In der Ent⸗ 
werthung aller auf den Meinungmarkt geſchleppten Gefühle ha= 
ben wirs herrlich weit gebracht. Aus welcher Bruſt kommt das 
Wort, das noch, in einer Schickſalsſtunde, zu zünden vermag? 
Luitpold, der völlig vollendet ſtarb, war ein rechtſchaffener Herr. 
Kein Held und kein Schöpfer. Nicht von dem Schlag, der den leg- 
ten Kraftfunken freudig für die Lebensaufgabe verſprüht. Seinem 
Folger bleibt viel zu thun; für Bayern und für das Reich. 


Der Dreibund. 

An Ludwig von Bayern ſchrieb Bismarck, als die Noth der 
Stunde einen Bund der Centralmächte heiſchte: „Ich würde es 
für eine weſentliche Garantie des europäiſchen Friedens und der 
Sicherheit Deutſchlands halten, wenn das Deutſche Reich auf eine 
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ſolche Abmachung mit Oeſterreich einginge, welche zum Zweck 
hätte, den Frieden mit Rußland nach wie vor ſorgfältig zu pflegen, 
aber, wenn eine der beiden Mächte angegriffen würde, einander 
beizuſtehen. Das Deutſche Reich im Bunde mit Oeſterreich würde 
der Anlehnung Englands nicht entbehren und bei der friedferti= 
gen Politik der beiden großen Reichskörper den Frieden Euro» 
pas mit zwei Millionen Streitern verbürgen. Unterbleibt jedes 
Abkommen der Art, ſo wird man es Heſterreich nicht verargen 
können, wenn es unter dem Druck ruſſiſcher Drohungen und ohne 
Gewißheit über Deutſchland ſchließlich entweder bei Frankreich 
oder bei Rußland ſelbſt nähere Fühlung ſucht. Träte dieſer Fall 
ein, ſo wäre Deutſchland, bei ſeinem Verhältniß zu Frankreich, der 
gänzlichen Fſolirung auf dem Kontinent ausgeſetzt. Die in Gaſtein 
und Wien vereinbarte Bundesgenoſſenſchaſt verpflichtet die bei⸗ 
den Kaiſerreiche, gegen jeden ruſſiſchen Angriff (nichtnur, wie Herr 
von Bethmann zu glauben ſcheint, gegen einen, der den Ange⸗ 
griffenen „in feiner Exiſtenz bedroht“) einander beizuſtehen. Um 
auch gegen franzöſiſchen Angriff aſſekurirt zu fein, ſchloß Bismarck 
ſpäter der Vertrag mit Italien. Ohne Illuſion über den Noth⸗ 
werth ſolcher Papiere. Nach den alten Bundesverträgen, pflegte 
er zu ſagen, wäre die Schlacht bei Königgraetz theoretiſch unmög⸗ 
lich geweſen. Und in ſeinem Buch ſteht die Warnung: „Schon im 
vorigen Jahrhundert war es gefährlich, auf die zwingende Gewalt 
eines Bündnißtextes zu rechnen, wenn die Verhältniſſe, unter 
denen er geſchrieben war, ſich geändert hatten; heutzutage aber 
iſt es für eine große Regirung kaum möglich, die Kraft ihres Lan⸗ 
des für ein anderes voll einzuſetzen, wenn die Ueberzeugung des 
Volks es mißbilligt. Keine große Nation wird je zu bewegen ſein, 
ihr Beſtehen auf dem Altar der Vertragstreue zu opfern, wenn 
ſie gezwungen iſt, zwiſchen Beiden zu wählen. Die clausula rebus 
sic stantibus wird bei Staatsverträgen, die Leiſtungen bedingen, 
ſtillſchweigend angenommen. Der Dreibund hat die Bedeutung 
einer ſtrategiſchen Stellungnahme in der europäiſchen Bolitifnach | 
Maßgabe ihrer Lage zur Zeit des Abſchluſſes; aber ein für jeden 
Wechſel haltbares, ewiges Fundament bildet er für alle Zukunft 
eben fo wenig wie viele frühere Tripel= und Quadrupelalliancen 
der letzten Jahrhunderte und insbeſondere die Heilige Alliance 
und der Deutſche Bund.“ Deutlicher durfte der Stifter des Bun⸗ 
des nicht werden. Dem Reich Franz Joſephs ift die Gefahr ruſſi⸗ 
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ſchen Angriffes heute nicht ferner als 1879: deshalb können wir 
noch ſicher fein, daß ſein Heer mitunſerem marſchiren würde, wenn 
der erſte Vorſtoß von Oſten Deutſchlands Nordflanke träfe. Wer 
aber traut den Italienern, die im Handelsfrieden mit Frankreich 
in Wohlſtand gediehen ſind, die blinde Dummheit zu, im Fall 
franzöſiſchen Angriffes unſere Sache zu ihrer zu machen, dafür zu 
bluten und drei Mittelmeerfüften engliſcher Rache zu blößen? 
Der Text des von Julius Andraſſy und Heinrich Reuß unter- 
zeichneten Vertrages ift bekannt; die von Deutfchland und Defter- 
reich mit Italien geſchloſſenen Verträge ſind niemals veröffent⸗ 
licht worden. Wer ihren Wortlaut kennt, iſt dennoch zum Schwei= 
gen gezwungen. Ungefähr aber wiſſen wir, wie die europäiſche 
Politik zur Zeit des Abſchluſſes ausſah, und können, nach Maß⸗ 
gabe ihrer Lage“ den Werth des Bündniſſes ſchätzen. Als Eng» 
land Cypern beſetzt hat, fragt, in den letzten Tagen des Berliner 
Kongreſſes, Salisbury den Grafen von Launay, weshalb Italien 
nicht eine Ausdehnung nach Tunis oder Tripolitanien vorbereite. 
Im Juni 1880 hört Italiens Botſchafter in Paris aus Freycinets 
Munde die Andeutung, Frankreich werde Tuneſien nehmen, den 
Italienern aber gern Tripolis gönnen. Noch im ſelben Jahrfragt, 
in Cairolis, des Miniſterpräſidenten, Auftrag, Graf Maffei in 
Berlin, ob den Kanzler ein deutſch-italiſches Bündniß möglich 
dünke. Bismarck antwortet, der Weg von Rom nach Berlin müſſe 
in dieſem Fall über Wien gehen; das mit Oeſterreich einige Ita⸗ 
lien werde ihn zur Feſtigung des alten Freundſchaftbundes bereit 
finden. Haymerle, der aus der römiſchen Botſchaft zum Nachfolger 
Andraſſys berufen worden ift, erklärt, Oeſterreich könne nicht dul⸗ 
den, daß die Adria ein italieniſches Binnenmeer werde, wolle 
ſelbſt aber weder Albanien noch den Sandſchak mit Saloniki und 
werde zuſtimmen, wenn Italien ſich nach Nordafrika ausdehne 
oder feine Stellung im Mittelmeer durch die Beſetzung der Inſel 
Kreta ſtärke. Im Mai 1881 wird Tuneſien franzöſiſch. Ein Jahr 
danach ift das von Frankreich enttäuſchte Italien den Central— 
mächten verbündet. Noch bleibt das Verhältniß der Kräfte im 
Weſentlichen unverändert. Als Graf Robilant, der ſeit dem Herbſt 
1885 im Kabinet Depretis das internationale Geſchäft führt, das 
Bündniß erneuen will, fordert er Zuſätze, die Italiens Mittel⸗ 
meermacht und Balkanhoffnung ſichern. Solche Bürgſchaft, denkt 
Bismarck, kann nur England leiſten; entſchließt ſichs dazu, dann 
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ift es obendrein gehindert, der Franzöſiſchen Republik zu helfen, 
deren nächſter Premierminiſter oder Präſident vielleicht Boulan⸗ 
ger heißt. Er beſucht den Botſchafter Sir Edward Walet und illu⸗ 
minirt ihm den Vortheil anglositalifher Bundesgenoſſenſchaft. 
Ein dem Britenſtolz ſchmeichelndes Zugeſtändniß ſoll ihn vertrau⸗ 
lich machen. Uns, ſagt der Kanzler, kann Italiens Hilfe nur nützen, 
wenn es ſeine Truppen nicht über die ſtark befeſtigten Alpenpäſſe 
zu ſchicken braucht, ſondern ſie vom Schiff aus an die franzöſiſche 
Küſte zu werfen vermag. Das ift nur unter britiſcher Zuſtimmung 
möglich. Warum ſoll England den römiſchen Herren, die ſich doch 
nie gegen irgendein Lebensintereſſe Britaniens auflehnen könn⸗ 
ten, ſolche Verſicherungpolice weigern? Will die Regirung Ihrer 
Majeſtät gar nichts für die Erhaltung des von Weft mehr noch als 
von Oſt gefährdeten Friedens thun, dann muß Deutſchland ſich 
eben mit anderen Mächten verſtändigen; wer den Ruſſen an den 
Bosporus, den Franzoſen auf die Citadelle von Kairo hülfe, dürfte 
viel von ihnen fordern. Achtzehn Tage danach ſind die neuen Dreiz 
bundverträge unterzeichnet. Und noch im ſelben Jahr (1887) eini⸗ 
gen Crispi, Kalnoky, Salisbury ſich über ein Programm, das der 
Erbe Robilant3, mit dem Wortpomp des Albaneſenſprößlings, 
die Akte eines Orientdreibundes nennt. In Friedrichsruh em- 
pfiehlt er, den Vertrag durch eine Wilitärkonvention zu ergänzen. 
In Turin ſagt er: „Auf dem Feſtland find wir den Centralmächten 
verbündet, aufdem Meer im Einverſtändniß mit England.“ Beide 
Vorausſetzungen des Bündniſſes, die franko⸗italiſche Feindſchaft 
und das freundliche Verhältniß Englands zum Deutſchen Reich, 
ſind längſt geſchwunden. Italien kann nicht daran denken, durch 
neuen Handelskrieg gegen Frankreich feine Wirthſchaft zu entkräf⸗ 
ten; da ſeine libyſchen Kolonien von Malta, vom engliſchen Sudan 
und von Tuneſien aus leicht angreifbar ſind, iſt es feſter als je an die 
Großmächte des Weſtens gekettet. Mit Frankreich und England 
hat es Verträge, mit Rußland, mindeſtens ſeit den Tagen von Rac⸗ 
conigi, ein Abkommen, deffen Umriſſe allmählich ſichtbar werden. 
Wer in Italien heute von Kriegsgefahr ſpricht, hat nur Oeſterreich 
im Sinn; wie Totfeinde ſind die in Welſchtirol und an der Adria 
Benachbarten wider einander gerüſtet. Rebus sic stantibus foll der 
Dreibund ein Fundament deutſcher Wehrmöglichkeit ſein? Keine 
italiſche Regirung würde ihn kündigen oder ſeine Verlängerung 
ablehnen. Keine würde, wenn wir in Händel mit Frankreich ges 
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riethen, ihre Truppen, uns zu Hilfe, über die Alpen ſchicken. Und 
daß England ihnen den Seeweg nicht ſperren würde, glauben 
höchſtens die abgetakelten Geſandtſchaftſekretäre, deren ruchloſer 
Eifer jetzt auspoſaunt, Britanien ſei uns in geſtern noch unge⸗ 
ahnter Zärtlichkeit zugethan. Auch ohne Sperre bliebe Italien im 
Fall deutſch⸗franzöſiſchen Krieges ſtill. Von der Republik wirds 
nicht mehr bedroht und Nizza iſt verſchmerzt. Was bieten wir ihm? 
Die Wartehalle, unter deren Dach es vor öſterreichiſchem Ueber⸗ 
fall ficher ift und die Stunde heranwachen kann, die ihm erlaubt, 
die Adria zu umarmen. Haltbaren Frieden könnten nicht wir, 
könnte heute nur England noch zwiſchen unſeren Genoſſen ſtiften. 
Im zweitgrößten Bundesſtaat des Deutſchen Reiches regirt ein 
Wann, der noch 1896, aus frommer und drum ehrwürdiger Ueber⸗ 
zeugung, den Glaubensbrüdern zugerufen hat: „Großſtädtiſcher 
Pöbel hat die Römer von ehedem verdrängt. Treubruch, Ver- 
ſchwörung, Verrath und eine beiſpielloſe Kette von Verletzungen 
des Völkerrechtes bezeichnen den Urſprung des Königreiches 
Italien.“ Das ſoll, ohne ſelbſt zuvor irgendwie gefährdet zu ſein, 
für unſere Sache fechten? Die Herren Tittoni und Barrere ſind 
pfiffig und wiſſen, was im Dunkel aufziehenden Gewitters eine 
klug mit moderner Technikſchaltende Regiekunſt zu leiſten vermag. 

Der Dreibund iſt, lange vor dem Ablauf, erneut worden; 
ohne Aenderung des Vertragstextes: alfo ohne deutſche Mittels 
meergarantie, doch mit den Nachtragsklauſeln, an denen fih Hol⸗ 
ſteins Jägernaſe geärgert hatte. Die Ankündung ſollte wie ein 
Blitz einſchlagen. Europa roch das Kolophonium und bekümmerte 
ſich nicht um den Lärm. Dieſes Bündniß, hieß es draußen, iſt ſo 
feſt und umknotet ſo inniges Vertrauen, daß Berlin keine Ster⸗ 
bensſilbe erfuhr, als Italien mit Frankreich den Kolonialvertrag 
(Marokko⸗Tripolis) ſchloß, der es verpflichtete, in Algeſiras ſtets 
mit dem Franzmann zu ſtimmen. Das ſchreckt keinen Feind mehr. 
Die Kündigung hätte gewirkt: als ein Zeichen des deutſchen Ent⸗ 
ſchluſſes, alle Schleier endlich fallen zu laſſen. Die unveränderte 
Fortdauer ift Briten, Franzoſen, Ruffen, durchaus angenehm; 
weil ſie den (von Frankreich während des libyſchen Krieges ein 
Bischen gekränkten, doch mit den tiefſten Herzenswünſchen der 
Triple⸗Entente zugehörigen) Italienern die Möglichkeit läßt, ins 
andere Lager hineinzuſchauen. Und weil der wichtige Verſuch, 
Oeſterreich mit Haken und Speckzuködern, ertraglos bleiben müßte, 
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wenn die glimmenden Funken alten Haſſes ſchon, über dem Kanal 
von Otranto, zur Flammenbrunſt aufgeſchürt werden könnten. Aus 
Paris läuft die Löſchmannſchaft herbei und Jswolſkij ſelbſt hilft 
mit weiſem Rath. Flink: eine Nothverſtändigung über Albanien. 
Das muß ſelbſtändig werden, autonom, neutral; muß den Als 
baneſen gehören. Den Wienern bleibt im Drang keine Wahl. Vor 
ein paar Jahren noch wolltenſie von der Selbſtändigkeit Albaniens 
nichts hören; witterten hinter dem Plan eine Römerintrigue und 
meinten, die Autonomie, die ſich auf ſo niedriger Kulturſtufe als 
unmöglich erweifen werde, folle den Italienern nach Durazzo und 
Valona helfen. Freiherr Leopold von Chlumecky ſchrieb 1906: 
„Die Fabel von der, Balkanſchweiz' glaubt wohl Niemand ernſt⸗ 
lich. In gleicher Weiſe iſt aber auch das von Italien importirte 
Rezept ‚Albanien den Albanefen‘ nur mit allergrößter Vorſicht 
zu gebrauchen. San Giuliano, einer der beſten Kenner Mate- 
doniens und Albaniens, glaubt an eine mit engliſch-franzöſiſcher 
Hilfe durchzuführende Wiſſion Italiens auf dem weſtlichen Bal- 
kan und iſt einer der vielen Vicepräſidenten des londoner Balkan⸗ 
komitees, deſſen Programm dahin geht, durch Englands, Frant- 
reichs und Italiens Zuſammenwirken über Defterreich8 Kopf hin⸗ 
weg die Autonomie Albaniens unter der Leitung eines europäi⸗ 
ſchen Gouverneurs durchzuführen.“ Jetzt marſchiren Serben und. 
Griechen auf die Adria zu. Schnell ins alte Römerprogramm. 
Und ſtülpt ſogleich dann den Dreibund drüber, der nicht mehr im 
Mindeſten ſtinkt. Die Deutſchen ſind gute Menſchen und ahnen 
nichts Arges . .. Sind fie noch länger zu narren? Was fremde 
Spottſucht reizt, müßte uns ernſt ſtimmen. Mag der Dreibund 
fortwähren: wer ihn uns als ein Palladion zeigt, iſt getäuſchtoder 
will täuſchen. Daß ein vor dreißig Jahren, unter ganz anderen 
Verhältniſſen und nur für dieſe Verhältniſſe geſchloſſener Pakt 
heute noch Lebenskraft, Lebenswerth in ſich haben könne, iſt un⸗ 
wahrſcheinlich. Der deutſch-italiſche Vertrag iſt zur papiernen 
Hülſe geworden (wie ein von der AEG mit Schuckert gegen Sie⸗ 
mens geſchloſſener entkernt wäre, ſeit Siemens und Schuckert 
Gozien find). Wir haben von Italien nichts zu erwarten; fein Heer 
würde, ſo lange Europas Status bleibt, wie er iſt, nicht mit unſe⸗ 
rem gegen Frankreich marſchiren. Solche Hilfe dem Deutſchen 
Reich im Weſten zu ſichern, war des Bündniſſes einziger Zweck. 
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Bluff. 

Oeſterreich ficht im Schatten. Und die ſelben Leute, denen 
Scham nicht wehrte, dem erneuten Dreibund Hymnen zu ſingen, 
ſchelten die Schwarzgelben: „Die vertrödeln nur Zeit und kom⸗ 
men nicht zum Entſchluß; warum haben ſie den Albanerhandel 
mit den Serben nicht längſt ausgetragen? Weil fie, erſtens, nicht 
wiſſen konnten, ob auf der Balkanhalbinſel Friede geſchloſſen, 
welche Provinzen dann die Türkei abtreten und welche Beuteſtücke 
Serbien einheimſen werde. Weil, zweitens, ein glaubhaftes Ge⸗ 
rücht ſagt, die vier Balkanſtaaten ſeien verpflichtet, bis zum Frie⸗ 
densſchluß in jedem Zwiſt einander Waffenhilfe zu leiſten. Durch 
das Morawathal in Peters Land einzumarſchiren und Belgrad 
zu beſetzen, war leicht. Nur mußte der Eindringling daraufgefaßt 
ſein, auch Bulgaren, Griechen und Montenegriner als Feinde 
vor fih zu ſehen. Die zu ſolchem Kampf vielleicht keine Luft hatten, 
ihm aber nicht ausbiegen durften, bis der Krieg des Vierbundes 
beendet war. Vernunft gebot, zu warten und kein friedliches Mittel 
unverſucht zu laffen. Oeſterreich-Ungarn herbergt auf ſeinem Bo⸗ 
den (neben drei Millionen Rumänen) faſt fo viele Serben, wie in 
den beiden Königreichen zuſammen hauſen; hat alſo Grund, vor 
dem Entſchluß zu zaudern, der ihm dieſen Stamm und deffen ganze 
Sippe verfeinden muß. Ob es vor dem Ausbruch des Krieges ſein 
Recht auf die Adria vor Einſpruch und Eingriff ſchützen konnte, iſt 
heute kaum noch zu ermeſſen. Nur Herr von Bethmann (er ſagts) 
wußte ſchon im Sommer, was kommen werde; und hat weder den 
Freund am Bosporus noch den Bundesgenoſſen an der Donau, 
nicht einmal die in Deutſchlands Induſtrie und Finanz Gewalti⸗ 
gen gewarnt, ſondern der Europäerbulle zugeſtimmt, die kündete, 
auch dem Sieger werde der einige Wille der Großmächte keinen 
Landzuwachs gewähren. Daran haben die Wiener wohl noch zus 
verſichtlicher geglaubt als an den Sieg der Osmanen; und wenn 
Albanien türkiſch blieb, brauchten ſie den Zündſtoff nicht anzu⸗ 
rühren. Seitdem konnten ſie nichts Rechtes thun. Die Monarchie, 
mit den dicken Slavenſplittern im Leib, nicht der Fährniß des all⸗ 
gemeinen Bluffſpieles ausſetzen. Ferdinand fürchtet, von den 
treuen Bulgaren gemordet zu werden: nur deshalb erklärt er, nach 
viertägigem Zaudern, den Krieg und zwingt die Gefährten, mit 
ihm loszuſchlagen. Die Türkei thut, als handle ſichs nur um einen 
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gefahrloſen Strafzug gegen Rebellen, fleht dann um Friedens- 
vermittlung und wird wieder keck, als Cholera und Hungertyphus, 
anatoliſche Regimenter und britiſche Drohungen den Eroberern 
die Straße nach Konſtantinopel verriegeln. Was ſollbeſterreich be- 
ginnen? Herr von Tſchirſchky meldetin derofener Burg, das Deut⸗ 
ſche Reich werde ſich der Bündnißpflicht nicht entziehen. Den in der 
Wilhelmſtraße Thronenden ſcheint aber die Erhaltung des Frie- 
dens wichtiger zu ſein als die Wahrung deutſcher Anſehensmacht. 
Fürchten ſie, daß England die Entſcheidungſtunde heranwinken, 
aus Nord und Süd das Slaventhum, aus Weſt die Franzoſen 
auf die Centralmächte hetzen und, wenn alle Zufuhr von Nahrung 
und Rohſtoffen aus Feſtlandsſtaaten abgeſchnitten ift, fih mit 
der Abſperrung der deutſchen Häfen begnügen werde? Als Wien 
grimmige Mienen zeigt, lächeln fie felig: „Bald wird Friede auf 
Erden!“ Betheuern, daß ſie mit den Weſtmächten ganz, wirklich 
ganz einig ſeien. Die aber gebieten: „Keine Einzelverhandlung! 
Bringet das ganze Streitbündel vor Europens NRichterftuhl!* 
Inzwiſchen wird in drei Kaiſerreichen und in einer Republik 
mit höchſtem Kraftaufwand gerüſtet. Papageno und Monoſtatos: 
Einer fürchtet ſich vor dem Anderen. Bereitſchaft iſt Alles. Den 
Wilitärſchneidern fehlts an Tuch für die Felduniformen; die 
Schuſter ſind ſo mit Arbeit überhäuft, daß ſie neue Aufträge ab⸗ 
lehnen müſſen; der Fiskus ſchnappt der Induſtrie die Kohle weg; 
Offiziervereine heiſchen ſchleunige Schuldentilgung. Ueberall Alb⸗ 
druck. Das Geſchäft ſtockt und das Geld wird unheimlich theuer. 
Kommt Krieg? Unſinn. Die von den vier Balkankönigen und vom 
Sultan Bevollmächtigten reiſen nach London. Durch den ganzen 
Erdtheil. Nach London. Da werden zur ſelben Zeit auch die Bot⸗ 
ſchafter der Großmächte tagen. Anderswo ginge es ja gewiß nicht. 
Vor der Kanalfahrt neigen Alle am Quai d'Orſay das Haupt und 
empfangen fromm aus dem beredten Mund des Herrn Poin- 
caré den weihenden Segen. Konſerenz? Nein: Vorbeſprechung 
und réunion. Das Harmloſeſte von der Welt. Bei den Balkan⸗ 
männern ift Sir Edward Grey Ehrenpräſident, bei den Bot⸗ 
ſchaftern Alles in Allem. Und kann den neunzig Millionen Mo— 
hammedanern, über die Georg der Fünfte herrſcht, kann Weißen 
und Gelben, Braunen und Schwarzen zurufen: „Gen England 
wendet das Auge! Von unſerer Inſel hofft und holt dieſes Ges 
wimmel den Schiedsſpruch. Unſere Hauptſtadt iſt nicht das Cle⸗ 
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aringhouſe nur, ift auch der Höchſte Gerichtshof der Erde.“ Ein 
hübſcher Ertrag erſten Mühens. Britania hat Egypten, das ſaf- 
tigſte Bruſtſtück am Osmanenrumpf, verſchlungen, Tuneſien und 
Marokko, Tripolis und die Kyrenaika, als Entgelt geleiſteter oder 
zu leiſtender Dienſte, weggegeben, den Balkankrieg ermöglicht, 
dann begrenzt und will jetzt beſtimmen, welchen Territorialbeſitz 
der Sultan, als ein Khalif von Englands Gnaden, in Europa noch 
behalten ſoll. Türken und Slaven müßten Albion haſſen. Türken 
und Slaven dienern vor ihm. Rieſen hats heute auch nicht in 
ſeiner Reichsoffice. Aber furchtloſe und behende Männer, in 
denen die beſte Tradition aus helleren Tagen fortlebt. Sie können 
anſehnlichen Gewinn buchen. Wie nach jedem Krieg oder Völker⸗ 
zwiſt der letzten Jahrzehnte. Slaven und Türken ſchmauſen von 
ihrem Tiſch; und die germaniſche Feſtlandsvormacht, der ſie den 
Türkentrumpf aus der Hand ſchlugen, rühmt ſich laut des intimen 
Vertrauens, das ihr ſeit geſtern das Inſelreich wieder ſchenkt. 
Was müßte Michel ſich unter die Weihtanne wünſchen? Daß 
unter der Laſt weſtöſtlicher Gäſte der Themſediwanbricht, der Krieg 
wieder beginnt, die Bulgaren nach Konſtantinopel, die Türken nach 
Aſien ziehen. Daß zwiſchen Nord⸗ und Südſlaven ein Spalt ent⸗ 
ſteht, durch den germaniſche Kulturund Wirthſchaft bis ins Aegae- 
iſche und ins Schwarze Meer ſickern kann. Daß die Osmanen den 
Khalifat aus den Tatzen des Britenleun retten, aus ihrem älteſten 
Kraftborn ſich zu neuer, iſlamiſchem Weſen erreichbarer, alfo oft- 
wärts gewendeter Willens ſpannung ſtärken und, wennſie in Nord⸗ 
afrika oder am Kaukaſus, in Indien oder am Perſergolf die Stimme 
heben, fortan nicht zu überhören ſind. Daß Oeſterreich die §ährung⸗ 
friſt zum Abſchluß von Verträgen nützt, die mehr ſind als würdig 
gilbendes Pergament. Daß dem Deutſchen Reich Männer beſchert 
werden, die, ſtatt heute mit dieſem, morgen mitjenem Freundſchaft⸗ 
gelöbniß, wie mit Kinderwimpeln, herumzufuchteln, noch im Sturm 
zu wollen wagen und vom Grat vorbedachten Wollens nicht um 
eines Fingers Breite weichen; die das Volkzu wecken, nicht einzu⸗ 
lullen trachten und an ſeiner Wehr, die auf dem feſten Land ſiegen 
oder brechen wird, niemals, umSparmeiſterruhm zu erliſten, ängſt⸗ 
lich knauſern; und die fih ſchämen, aus einer Zeit, die Neichsge⸗ 
ſchäfte höchſten Ertrages verheißt, mit der Kunde heimzukehren: 
„Wir hielten uns hinten und kein Haar ward uns gekrümmt.“ 
=} 
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Goethes Verhältniß zu Spinoza. 


EN n den Straßburger Ephemeriden ſpricht Goethe von Spinoza 
noch als von einem böſen Bruder, aber ſchon 1774 jagt er 
zu Lavater: Keiner habe ſich über die Gottheit dem Heiland fo ähn⸗ 
lich ausgedrückt wie Spinoza. In frühen Jahren bereits hatte er 
in ſich „das Daſein und die Denkweiſe eines außerordentlichen 
Mannes aufgenommen, zwar nur unvollſtändig und wie auf den 
Raub, aber ich empfand davon doch ſchon bedeutende Wirkungen. 
Dieſer Geiſt, der ſo entſchieden auf mich wirkte und der auf meine 
ganze Denkweiſe ſo großen Einfluß haben ſollte, war Spinoza. 
Nachdem ich mich nämlich in aller Welt um ein Bildungmittel 
meines wunderlichen Weſens vergebens umgeſehen hatte, gerieth 
ich endlich an die Ethik dieſes Mannes. Was ich mir aus dem Werk 
mag herausgeleſen, was ich in das Werk mag hineingeleſen haben, 
Davon wüßte ich keine Nechenſchaft zu geben; genug: ich fand hier 
eine Beruhigung meiner Leidenſchaften, es ſchien ſich mir eine 
große und freie Ausſicht über die ſinnliche und ſittliche Welt auf⸗ 
zuthun.“ Dann, 1783, begann die intimere Beſchäftigung mit Spi⸗ 
noza und damit das eben fo leidenſchaftliche wie klar bedachte Qe- 
bensverhältniß zu ihm. Ueberall in ſeinen Werken treffen wir von 
nun an Ausdruck höchſter Beſinnung, der unverkennbar zeigt, wie 
er mit Spinozas Gedanken die eigenen Gluthen genährt hat, ja, 
der ohne Spinozas Sätze und Ausdruck unverſtändlich bleibt; und 
ſo eng verbunden erſcheint Goethe mit dem Manne Spinoza ſelber, 
daß er von Jacobis Angriff auf dieſen Mann wie perſönlich mit 
eigenem Schmerz betroffen ſich fühlte und wie ein perſönlich Be⸗ 
troffener, ſchwer Gereizter dagegen losbrach. Goethe nennt Spi⸗ 
noza feinen Heiligen, theissimum et christianissimum*); er will 


*) Zum erſten Tage nach der Weihnacht, dem Geburtstage der 
Frau von Stein, ſchickt Herder an ſie (mit der Goethe die Ethik las) 
ein Exemplar des damals noch ziemlich ſeltenen Werkes mit der fol- 
genden Widmung: 

Deinem und unſerm Freund ſollt heut den Heilgen Spinoza 
als ein Freundesgeſchenk bringen der Heilige Chriſt. 

Doch wie kämen der Heilige Chriſt und Spinoza zuſammen? 
Welche vertrauliche Hand knüpfte die Beiden in Eins? 
Schülerin des Spinoza und Schweſter des Heiligen Chriſtes, 
Dein geweiheter Tag knüpfet am Beſten das Band. 
Reich ihm feinen Weiſen, den Du gefällig ihm machteſt, 
und Spinoza ſei Euch immer der Heilige Chriſt. 
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nach Spinozas Lehre feinem Geiſt die Ewigkeit verſchaffen; er bes 
zeichnet ſich als ſeinen leidenſchaftlichen Schüler, ſeinen entſchie⸗ 
denſten Verehrer; er fühlt fidh ihm febr nah, obwohl Spinozas Geiſt 
viel tiefer und reiner ſei als der ſeinige; er nennt ihn den Denker, 
dem er zumeiſt vertraut; er glaubt bei der Lecture, indem er in 
ſich ſelbſt ſchaute, die Welt niemals ſo deutlich erblickt zu haben. 
Spinoza iſt ihm der Denker, den er niemals in Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt gefunden habe (Dies ganz gewiß mit Spitze gegen Kant, 
an dem er ja Einiges von Widerſprüchen mit ſich ſelbſt, Mauſerun⸗ 
gen und Verleugnungen des Früheren erlebt hatte, eben ſo wie 
wohl gegen Kant ſeine Verschen gehen: Mein Kind, ich hab' es 
klug gemacht, ich habe nie über das Denken gedacht). Friedensluft 
weht ihm aus den Schriften Spinozas entgegen; er nimmt daher 
für ſeine Sinnes⸗ und Handelnsweiſe ſehr heilſame Einflüſſe, 
ſchöpft daraus Muth, ſein Leben der Betrachtung der Dinge zu 
widmen, ſieht ſich in ſeinen Naturſtudien durch Spinoza gefördert 
(kommt auf ein & zav in der Botanik). Gott in der Natur, die 
Natur in Gott zu ſehen: dieſe Vorſtellungart mache den Grund 
ſeiner ganzen Exiſtenz. 

Alles in dieſer Zuſammenſtellung ift ſtreng wörtlich ange- 
führt; ich habe Goethe über ſein Verhältniß zu Spinoza ſelber 
reden laſſen; er kann es am Beſten. Ich habe ihn deshalb ſelber 
reden laſſen, weil in jüngſter Zeit von den lieben Philologen einige 
die Philologie beſeſſen haben, Goethes Ausſagen über fein Ver- 
hältniß zu Spinoza, beſonders in ſeinen jüngeren Jahren (vor 
17083), einfach Yugen zu trafen. Bie konnen 'ſich ein ſoͤlches Ver⸗ 
hältniß ohne das genaue Studium Spinozas nicht denken; fie 
wiſſen nicht, daß von Spinoza als Perſönlichkeit und von wenigen 
ſeiner Sätze ein ungeheurer ſittlicher und praktiſcher Anſtoß auszu⸗ 
gehen vermag. Woher ſollte Das auch den Philologen kommen. 

daß ſie verſtünden, welcher Art und auf welchen Wegen Spinoza 
auf Goethe wirkte und was zwei Solcher mit einander ge 
mein haben? Die Philologen haben mit dieſen Beiden nichts 
gemein. Drum ſollten wir uns aber auch den Teufel nichts 
bekümmern um die Philologen, wenn Die ſich trotzdem um 
Goethe und Spinoza bekümmern. In Dem, womit ſie ſich beküm⸗ 
merten, liegt kein Anlaß, Goethes Worten den Glauben zu bers 
ſagen, und ich wäre in der Lage, den Nichtphilologen noch von 
einem anderen Manne zu berichten, dem es ging genau wie Goethe: 
der früh bereits aus höchſt unzulänglicher Kenntniß Spinozas 
einen ſtärkſten und beſtimmenden Einfluß erfuhr, wovon Zeugniß 
abzulegen er, in der Souverainetät der Jugend, um ſo weniger ſich 
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gedrungen fühlte, als die Weiſe Spinozas, zu denken, mit der 
ſeinen übereinkam und ihm als die Selbſtverſtändlichkeit erſchien; 
was fie ja auch ift, nämlich die einzige Weiſe des wirklichen Den⸗ 
kens. Erſt in ſpäteren Jahren, als er härter und immer härter dara 
auf geſtoßen ward, wie das wirkliche Denken für die Allgemeinheit 
ſo gar nicht ſelbſtverſtändlich iſt, und als er, wie es den ſpäteren 
Jahren zukommt, ſelber in den Kampf gegen das allgemeine Weſen 
eintrat: da erft bekannte er ſich auch zu Spinoza, nachdem er ein⸗ 
ſehen gelernt hatte, wie ganz unvergleichlich und wie unentbehrlich 
die Waffen dieſes ſtärkſten Helden Spinoza ſind. Wir wollen das 
edle Verhältniß unſeres größten Dichters zum größten Denker un⸗ 
angetaſtet laſſen, wodurch übrigens auch auf den Charakter unſeres 
Dichters ein einzigartiges Licht geworfen wird. Seine ſittliche 
Selbſtändigkeit, ſeine ganze Tiefe und Freiheit offenbart ſich auf 
größte Weiſe in der Thatſache, daß er zu einem Manne ſich ſand, 
der damals noch der allerverrufenſte war. Daß Goethe ſich fand 
und in rückhaltloſem Bekenntniß ſtand zu ſolch Einem, über deſſen 
Grab ſeit hundert Jahren der Fluch und das Schweigen gewaltet; 
der dalag „wie ein toter Hund“; um deſſen Lehre willen man „das 
menſchliche Geſchlecht anpfuien wollte“, weil in ihm ſolch eine Lehre 
war hervorgebracht worden: Das zeigt uns, wie eiſern Goethe ge⸗ 
weſen da, wo es um den letzten Ernſt auf dem Grunde des Charak- 
ters ging — ferreus est, si quis, quod sinit alter, amat. 

Goethe hat bekannt, daß er ſich Deſſen, was ihn innerlich be⸗ 
wegte, durch Darſtellung zu entledigen ſuchte; und ſein ganzes poe⸗ 
tiſches Schaffen iſt nichts Anderes geweſen als Selbſtläuterung, 
Selbſterhebung: mit Schaffen ſolcher Art, aus ſolchem Grunde zum 
Gipfel empor, geſtaltet man nicht nur ein Werk, ſondern das eigene 
Leben künſtleriſch und bringt es in die Ruhe. Wie iſt Goethes Leben 
dadurch ſo wunderbar! Daß man an kein anderes noch denken kann 
als an das Leben Spinozas. Die anhaltende Selbſtbefreiung und 
Erhebung ſeines Erlebens in das Ewige der Kunſtſerweiſt tiefer als 
alles Uebrige die Kongenialität Goethes mit dem Spinozismus 
und mit Spinoza; Goethe hat thatſächlich als Dichter ſo gelebt wie 
Spinoza als Denker, er hat praktiſch als Spinoziſt gehandelt, völlig 
in der Weiſe von Spinozas erhabenem Bekenntniß und Rath- 
ſchlag: „Wenn wir eine Gemüthsbewegung oder einen Affekt von 
dem Gedanken der äußerlichen Verurſachung trennen und mit an⸗ 
deren Gedanken verbinden, ſo werden Liebe oder Haß gegen die 
äußerliche Verurſachung und damit auch die Schwankungen des 
Gemüths, die aus dieſen Affekten entſpringen, vernichtet werden. 
Ein Affekt, der ein Leiden iſt, hört auf, ein Leiden zu ſein, ſobald 
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wir eine klare und deutliche Idee von ihm bilden. Und es giebt keine. 
Körpererregung und alſo auch keinen Affekt, wovon wir nicht einen 
klaren und deutlichen Begriff bilden könnten. Ein Jeder hat die 
Wacht, ſich und ſeine Affekte, wenn auch nicht abſolut, ſo doch zum 
Theil klar und deutlich zu erkennen und folglich auch zu bewirken, 
daß er weniger von ihnen leide. Darauf hauptſächlich muß daher 
unſer Bemühen gerichtet ſein, daß wir jeden Affekt, ſo viel wie 
möglich, klar und deutlich erkennen, damit ſo der Verſtand, von 
dem Affekt aus, zum Denken Deſſen beſtimmt werde, was er klar 
und deutlich erfaßt und worin er ſich vollſtändig beruhigt, und ſo 
der Affekt ſelbſt von dem Gedanken der äußerlichen Verurſachung 
losgelöſt und mit wahren Gedanken verbunden werde.“ 
Tempelhof. Konſtantin Brunner.) 
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u alter, angeſehener Würdenträger, der das Leben ſehr liebte, 
lag im Sterben. Das Sterben wurde ihm ſchwer: an Gott glaubte 
er nicht und der Zweck ſeines Todes war ihm unklar. So packte ihn 
denn wahnſinnige Angſt und es war ein ſchrecklicher Anblick, wie er 
fi quälte. Der Mann hatte ein langes, reiches, intereſſantes Leben 
hinter ſich, in dem weder Kopf noch Herz zu kurz gekommen waren; 
jetzt aber waren Beide müde und eben fo der übrige, langſam erkaltende 
Körper. Die Augen ſahen keine Schönheit mehr; das Reich der Töne 
blieb dem Ohr verſchloſſen und jede Freude war dem müden Herzen 
fremd. So lange er noch auf den Beinen war, hatte der Würderträger 
mit gewiſſem Behagen an den Tod gedacht: da würde er ausruhen, 
man würde ihn nicht mehr umſchmeicheln und mit Eingaben über- 
laufen. Das wäre ſchön! Als er ſich dann aber auf dem Totenbett 
wälzte, wurde ihm unerträglich weh zu Muth. 

Hätte gar zu gern noch ein Wenig gelebt; wenigſtens bis nächſten 
Montag; oder noch lieber bis Mittwoch. Den richtigen Tag, an dem 
er ſtarb, erfuhr er doch nicht, obwohl die Woche nur ſieben Tage hatte. 

Eben an dieſem unbekannten Tage kam zu dem Würdenträger 
der Teufel, ein ganz gewöhnlicher Teufel, wie es deren ſo viele giebt. 
Er betrat das Haus in Geſtalt eines Popen, mit Weihrauchbecken und 
Lichtern; dem Sterbenden aber erſchien er in ſeiner ganzen heiligen 


*) Von innen heraus habe ich Spinozas Leben in der Schrift 
„Spinoza gegen Kant“ (Karl Schnabel in Berlin) darzuſtellen verſucht. 
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Wahrheit. Er errieth ſofort, daß der Teufel nicht ohne Grund gekom— 
men jei, und freute fih: wenn es Teufel gab, gab es auch keinen wirt- 
lichen Tod, ſondern fo Etwas wie Anſterblichkeit. Im ſchlimmſten Fall, 
wenn Anſterblichkeit nicht zu haben war, könnte man feine Seele zu 
vortheilhaften Bedingungen losſchlagen und dieſes Leben meiterfüh- 
ren; höchſt einfach! 

Der Teufel ſah müde und abgeſpannt aus, begann lange keine 
Unterhaltung und blickte ſauertöpfiſch und verdrießlich drein, als fei 
er an einen verkehrten Ort gerathen. Das beunruhigte den Würden— 
träger und er bat ſchnell den Teufel, Platz zu nehmen. Aber ſelbſt als 
Das geſchehen war, behielt Jener den verdrießlichen Geſichtsausdruck 
bei und ſchwieg. 

„Alſo von dieſer Art ſind die Burſchen“, dachte der Würdenträ— 
ger mit einem verſtohlenen Blick auf das mehr als ſonderbare Geſicht 
des Gaſtes. „Hübſch iſt er gerade nicht; gilt wahrſcheinlich auch im 
Jenſeits nicht als Schönheit!“ 

Laut ſagte er: „So hatte ich Sie mir nicht vorgeſtellt.“ 

„s' gefällig?“ fragte der Teufel verdrießlich. 

„Ich hatte Sie mir nicht ſo vorgeſtellt.“ 

„Ach, Unſinn!“ Dieſe Bemerkung machte faſt jeder Menſch; er 
war es müde, ſtets den ſelben Unfinn zu hören. Der Würdenträger 
aber dachte: Soll ich ihm Wein oder Thee anbieten? Sein Schlund 
ſieht freilich nicht nach Thee aus. 

í „Da wären Sie alſo glücklich tot...“ begann der Teufel lang= 
weilig und träg. 

Mieln?. Mas, fällt. Ihren. ein!!“ riet Nr. Andere eri chyeckt. und. 
empört. „Ich bin noch lange nicht tot!“ 

„Das machen Sie Anderen weiß“, grinſte der Teufel und fuhr 
ruhig fort: „Sie ſind tot. Was wollen Sie alſo jetzt unternehmen? 
Die Sache iſt ernſt und verlangt eine Entſcheidung.“ 

„Iſt denn Das wirklich? .. . Bin ich denn wirklich .. . Aber wir 
unterhalten uns doch noch?“ 

„Wenn Sie eine Inſpizirreiſe machen: ſtürmen Sie dann ſofort 
in den Wagen oder ſitzen noch ein Weilchen im Stationgebäude?“ 

„Alſo iſt Das jetzt ſo eine Art Station?“ 

„Allerdings. Was glaubten Sie?“ 

„Ach, ich verſtehe! Mit anderen Worten: Das bin ich ſchon nicht 
mehr. Wo iſt denn aber mein Ich, mein Körper?“ 

Der Teufel bewegte den Kopf hin und her: „Nebenan; Sie wer— 
den jetzt gewaſchen.“ 

Der Würdenträger ſchämte ſich. Er dachte an die häßlichen Fett⸗ 
falten um ſeine Taille und erinnerte ſich, daß Tote ſtets von Frauen 
gewaſchen werden. „Dumme Sitte“, meinte er ärgerlich. 

„Ja, Das iſt nun einmal ſo; wir können daran nichts ändern. 
Ich möchte Sie jetzt aber bitten, auf unſer Thema zu kommen. Die Zeit 
iſt knapp; Sie verweſen bald.“ 
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„Verweſen! Wieſo? Wie meinen Sie Das?“ Eiskalt überlief es 
den Würdenträger. „In der gewöhnlichen Bedeutung?“ 

„Natürlich. Was glaubten Sie denn?“ fragte der Teufel ironiſch. 
„Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Ihre Fragen langweilen mich. 
Hören Sie lieber aufmerkſam zu; wiederholt wird nichts.“ 

And mit langweiligem Ton und ſchleppender Stimme trug der 
Teufel vor, was ihn ſelbſt augenſcheinlich ſchon längſt anwiderte. Der 
Würdenträger habe zwei Möglichkeiten: entweder könne er endgiltig 
in den Tod eingehen oder aber in ein beſonderes, eigenartiges und ſo— 
gar etwas verſängliches Leben. Das bleibe ſeiner Wahl überlaſſen. 
Wenn er den Tod wähle, ſo breche ewiges Nichtſein, Schweigen und 
Leere an . 

„Herrgott, Das iſt ja das Schlimmſte, was ich befürchtete!“ dachte 
der Würdenträger. 

„. .. Und Ruhe“ ſchloß der Teufel, ein Wenig intereſſirt die Decke 
muſternd. „Sie verſchwinden; Ihre Exiſtenz hört abſolut auf; Sie 
werden nie mehr ſprechen, denken, nichts mehr wünſchen, Schmerz 
oder Freude empfinden, kurz, Sie verſchwinden, erlöſchen, hören auf, 
werden zu nichts ...“ 

„Nein! Das will ich nicht!“ 

„Dafür haben Sie Ruhe“, fuhr der Teufel unerſchütterlich fort. 
„Das ift auch was werth. Eine Rube, wie man fih ſchöner gar nicht 
denken kann ...“ 

„Ich will aber keine Ruhe!“ Heftig brachte der Würdenträger 
es heraus; und dabei erzeugte die tötliche Müdigkeit in ſeinem Her— 
zen nur einen Wunſch: Ruhe, Ruhe, Ruhe! 

Der Teufel hob die haarigen Achſeln und fuhr im Ton eines 
Commis im Modewaarengeſchäft am Abend eines regen Geſchäfts⸗ 
tages fort: „Dann kann ich Ihnen noch ewiges Leben offeriren.“ 

„Ewiges?“ 

„Ja. In der Hölle. Vielleicht nicht ganz Das, was Sie wünſchen, 
aber immerhin Leben. Sie haben da allerlei Zerſtreuungen, inter— 
eſſante Bekanntſchaften, Unterhaltung. Und die Hauptſache: Sie be— 
halten Ihr „Ich“; leben ewig! 

„Muß ich da Qualen leiden?“ fragte der Würdenträger ſchüch— 
tern. 

„Was heißt Qualen?“ erwiderte der Teufel geringſchätzig. „Ge— 
wöhnen ſich bald daran. Wenn man ſich bei uns über Etwas beſchwert, 
iſt es höchſtens das ewige Einerlei.“ 

„Sind denn da Viele?“ 

Der Teufel blickte ſeitwärts. „Danke. Es geht. Nur das ewige 
Einerlei. Wollen Sie glauben, daß es darüber kürzlich zu ernſten Un— 
ruhen gekommen iſt? Wan verlangte neue Qualen! Woher die neh— 
men? Ewige Schablone, hieß es; ödes Einerlei ...“ 

„Schrecklich dumme Geſellſchaft“, meinte der Würdenträger. 

„Ja, bringen Sie den Leuten mal Vernunft bei! Zum Glück 
ſchlug unſer . .“ Der Teufel erhob fih reſpektvoll und machte eine 
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niederträchtige Geberde. Der Würdenträger that für alle Fälle das 
Selbe. „. . ſchlug unfer Maeſtro den Sündern vor, fih gefälligſt ſelbſt 
zu foltern — bitte ſchön!“ 

„Eine Art selkgovernment alfo?“ 

Der Teufel ſetzte ſich und lachte. „Jetzt überlegt man ſich den 
Fall. Alſo wie iſts, Theuerſter? Wir müſſen uns entſchließen.“ 

Der Würdenträger überlegte, und da er dem Teufel, trotz ſeiner 
abſcheulichen Viſage, bereits völlig vertraute, fragte er unſchlüſſig: 
„Wozu würden Sie mir rathen?“ 

Der Teufel machte ein verdrießliches Geſicht. „Das laſſen Sie, 
bitte. Ich komme hierbei nicht in Frage.“ 

„Alſo dann möchte ich nicht in die Hölle.“ 

„Brauchen Sie durchaus nicht. Bitte um Ihre Unterſchrift.“ 
Damit legte er dem Würdenträger ein recht ſchmutziges, mehr einem 
Schnupftuch als einem wichtigen Dokument gleichendes Papier vor. 
„Hier“ (er deutete mit der Kralle); „nein, nicht da; Das iſt die Hölle. 
Der Tod ſteht hier.“ 

Der Würdenträger nahm die Feder; und legte ſie mit einem 
Seufzer wieder hin. „Für Sie iſt Das ſehr einfach. Aber was ſoll ich 
thun? Sagen Sie doch, bitte, worin beſtehen denn eigentlich die Qua- 
len? Im Feuer?“ 

„Feuer auch“, erwiderte der Andere gleichgiltig. „Aber wir haben 
auch Ruhetage.“ 

„Ei, Das iſt ja nett!“ 

„Ja... Sonntags und an den geſetzlichen Feiertagen ift Ruhe. 
Sonnabends (der Teufel gähnte mächtig) arbeiten wir nur von Zehn 
bis Zwölf.“ 

„So... jo. Und Weihnachten?“ 

„Weihnachten und Oſtern je drei freie Tage und im Sommer 
vier Wochen Hitzferien.“ 

„Ei, zum... Das nenne ich human! Das hatte ich nicht erwar— 
tet. Und wenn man, fo zu ſagen, . . . Sie verſtehen, ich meine natür- 
lich nur im äußerſten Fall, ein... ärztliches Atteſt beibringt? ..“ 

Der Teufel blickte den Würdenträger ſtarr an und ſagte dann 
nur: „Kleinigkeit“. 

Der Würdenträger wurde verlegen. Sogar der Teufel genirte 
ſich ein Bischen. Seufzte und ſchloß die Augen. Ueberhaupt merkte 
man, daß er entweder nicht ausgeſchlafen hatte oder fih bei der Proe 
zedur ſchrecklich langweile. An ſeinem rechten Fuß hing in der Wolle 
ein Klumpen trockenen Schmutzes. „Woher hat er Das?“ dachte der 
Beamte. „Der Kerl iſt ſogar zu faul, ſich zu reinigen!“ 

„Alfo entweder Nichtſein“ ... meinte er nachdenklich. 

„Nichtſein“ ... wiederholte der Teufel mit geſchloſſenen Augen. 

„Oder ewiges Leben...“ 

„Oder ewiges Leben.“ 

Der Verſchiedene dachte lange nach. Drinnen wurde ſchon die 
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Totenmeſſe geleſen; und er überlegte noch immer. Wer fein unge- 
wöhnlich ernſtes, ſtrenges Geſicht auf dem Kiſſen ſah, konnte unmög⸗ 
lich ahnen, welche ſonderbaren Gedanken in dieſem kalten Schädel 
kreiſten. Auch der Teufel blieb unſichtbar. Die letzten Weihrauch⸗ 
wolken verſchwebten, ſich kräuſelnd, in die Luft; es roch nach ausge⸗ 
löſchten Wachslichten und noch nach etwas Süßlichem 

Der Würdenträger wußte noch immer nicht, wofür er jiġ ent- 
ſcheiden ſolle. Vielleicht, weil ſein morſches Gehirn mit jeder Sekunde 
mehr verfaulte, oder aber aus angeborener Schwäche. Endlich ent⸗ 
ſchied er ſich für das ewige Leben. „Was ſind denn Qualen?“ dachte 
er. War nicht ſein ganzes Leben eine Qual geweſen? Und dabei hatte 
es ſich doch recht nett gelebt. Nicht die Qualen waren ſchrecklich, ſon⸗ 
dern, daß fein Herz fie nicht ertrug und fortwährend um Rube bat... 

Inzwiſchen wurde er ſchon auf den Kirchhof gebracht. Und ge— 
rade vor dem Winiſterium, in dem er gearbeitet, wurde der Choral 
angeſtimmt. Es regnete. Alles hatte Schirme aufgeſpannt, von denen 
der Regen troff und das blanke Pflaſter ſprenkelte. 

„Selbſt Freude erträgt das Herz nicht mehr“, dachte der Würden- 
träger müde; ſchon bereit, für das Nichtſein ſich zu entſcheiden. „Es 
iſt vom Leben matt und ſehnt ſich nur nach Ruhe, Ruhe, Ruhe. Habe 
ich allein ſolch enges Herz oder iſt es uns Allen beſtimmt? Jedenfalls 
bin ich müde, ſchrecklich müde...“ 

„Wir müſſen uns jetzt aber beeilen“, unterbrach der Teufel ihn 
verdrießlich. „Es geht zu Ende!“ 

Beſſer wärs geweſen, wenn er dieſes Wort nicht geſprochen hätte. 
Der Würdenträger hatte ſich ſchon mit dem Tod vertraut gemacht; 
bei dem Wort ‚Ende‘ aber regte ſich das Leben wieder und verlangte 
gebieteriſch Fortſetzung. So wurde denn Alles unklar und die Ent» 
ſcheidung ſo ſchwer, daß der Würdenträger ſich auf ſein Glück verließ. 

„Kann man mit geſchloſſenen Augen unterzeichnen?“ fragte er. 

Der Teufel ſah ihn von der Seite an und meinte: „Kleinigkeit!“ 
Er hatte das ewige Gin- undcherziehen jatt. Seufzte, breitete wiederum 
das ſchnupftuchähnliche Dokument aus; der Würdenträger nahm die 
Feder; ſtrich die Tinte einmal und noch einmal ab; ſchloß die Augen; 
fühlte mit dem Finger die Stelle... Aber als er ſchon den Schnörkel 
unter ſeinen Namen zog, hielt ers nicht länger aus und blinzelte mit 
einem Auge hin. Schrie auf und warf die Feder bei Seite. 

„Ach, was habe ich gethan!“ 

Wie ein Scho antwortete der Teufel: „A—a—ch!“ 

Und. mit ihm ächzten die Wände und die Decke. Und der Teufel 
wieherte laut beim Abgang. Und je weiter er ſich entfernte, um ſo 
lauter wurde ſein Gelächter; und doch verlor es jeden Klang. 

In dieſem Augenblick wurde der Würdenträger in die Erde gez 
bettet. Naſſe Erdklumpen donnerten ſchwer auf den Sargdeckel. Als 
ob der Sarg leer ſei: ſo dumpf klangen die Erdſchollen. 

Petersburg. Leonid Andrejew. 
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Winterkönig.“) 


We der junge Kurfürſt von der Pfalz in feine Frau noch im- 
fo) mer ſehr verliebt war, erregte fie oft den Unwillen ſeiner Räthe 
und Geiſtlichen durch ihr undeutſches und unbedachtſames Betragen. 
Sie bediente ſich nur der franzöſiſchen Sprache, zeigte auch keine Luſt, 
das Deutſche zu lernen, was Vielen, trotz der Vorliebe für franzöſi— 
ſches Weſen, einer deutſchen Fürſtin doch nicht ganz anſtändig ſchien. 
In der Bibel wollte ſie nicht leſen, denn die kenne ſie nun, begnügte 
ſich auch nicht mit Virgil oder Horaz, ſondern unterhielt jiġ mit fran— 
zöſiſchen Romanen. Beſonderen Anſtoß erregte es, daß ſie einmal 
während des Gottesdienſtes ſpazirengefahren war, ja, man erzählte 
ſich, fie habe einmal, als ihr der Finger geblutet habe, einen Wachs- 
finger in eine katholiſche Kirche geopfert, um zu verſuchen, ob es helfe. 
Der Kurfürſt ermannte fih nicht dazu, ihr deswegen Vorhalte zu 
machen; er ließ fidh ſelbſt, vorzüglich auf Reijen, mancherlei Muth— 
willen und Exzeß entſchlüpfen. Als er bei Gelegenheit eines Union— 
tages in Nürnberg war, nahm er mit der Kurfürſtin an einer Ge- 
ſchlechterhochzeit Theil, und da er beim Dunkelwerden gerade mit der 
Braut tanzte, ſagte er ihr, ſie wollten mit einander um die Kirche tan— 
zen (Das ſei pfälziſche Sitte); und führte ſie wirklich tanzend um die 
Lorenzkirche herum, nicht ohne einige Eiferſucht des Bräutigams und 
der Kurfürſtin. 

In Nürnberg befand ſich damals in einer angeſehenen Familie 
ein weißer ſingender Fink, der als eine Rarität in der Stadt berühmt 
war, und da Eliſabeth neugierig war, ihn zu ſehen und ihn zu beſitzen 
wünſchte, erhandelte ihn Friedrich. Sie wurde feiner bald überdrüſ— 
ſig, er hingegen brachte viele Stunden damit zu, ihn zu necken oder 
ihn pfeifen zu laſſen, trug ihn auf der Hand oder Schulter mit ſich 
herum und war untröſtlich, als er ſtarb. Sein Zimmer ſei ihm ohne 
den Vogel verödet, ſagte er, es ſei ihm recht, wenn es nach Prag ginge, 
damit er eine andere Welt ſähe. Seine Mutter tadelte ihn, er könne 
wohl einen anderen Vogel bekommen, nicht aber ein anderes Fürſten⸗ 
thum, wenn er das ſeine verließe. 

Er bekomme ja im Gegentheil ein neues, meinte Friedrich, und 
als verlautete, der Herzog von Savoyen gehe ernſtlich damit um, die 
böhmiſche Wahl anzunehmen, kam es ihm vor, als habe er ſich etwas 
Koſtbares aus der Hand gehen laffen. Der Herzog von Savoyen hatte 
ein anſehnliches Projekt über die öſterreichiſchen Erblande, die nach 
erfolgter Abſchaffung der Habsburger vertheilt werden ſollten, und 
zwar ſo, daß das Elſaß und die öſterreichiſchen Vorlande, nämlich der 


*) Aus der hiſtoriſchen Dichtung „Der große Krieg in Deutſch⸗ 
land“, die Frau Dr. Ricarda Huch, die Schöpferin des „Ludolf Urslan“ 
und der „Triumphgaſſe“, die Verfaſſerin der ſtarken Bücher über 
Blüthe und Verfall der Romantik, im Inſelverlag erſcheinen läßt. 
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Breisgau, an Pfalz kämen; aber während die pfälziſchen Räthe diefen 
Zuwachs viel wünſchenswerther fanden als das entlegene Böhmen, 
verdroß Friedrich das Anerbieten, das doch nur eine Lockſpeiſe ſei, um 
ihn von dem viel wichtigeren Böhmen abzulenken. Er wollte, daß die 
Böhmen vor dem unzuverläſſigen, falſchen und aufſchneideriſchen Saz 
voyer gewarnt und ihnen hingegen die Vorzüge der pfälziſchen Wahl 
eindringlich vorgeſtellt würden. i 

Er und Elifabeth ließen ſich oft von Anhalt die Herrlichkeiten 
Prags ſchildern, namentlich, was er von der berühmten Kunſtkammer 
Kaiſer Rudolfs, feinen Kleinodien und Juwelen gehört und geſehen 
hatte. Dazu drängen, ſagten ſie Beide, wollten ſie ſich nicht; aber wenn 
die Wahl Friedrich träfe, wollten ſie es als einen Fingerzeig Gottes 
anſehen und ihm folgen. 

Die verwandten und verbündeten Fürſten, bei denen unter der 
Hand angefragt wurde, riethen ab und warnten, ſogar Woritz von 
Heſſen, welcher als einziger für die Annahme der böhmiſchen Krone 
ſtimmte, ſprach ſich nachdrücklich dahin aus, es könne nur geſchehen, 
bevor Ferdinand von Heſterreich Kaifer fei, Friedrich müſſe alfo zu— 
nächſt dazuthun, daß die Kaiſerwahl verſchoben werde oder, falls Dies 
nicht möglich ſei, daß Ferdinand nicht gewählt werde. Der Augenblick, 
ſich der Habsburger zu entledigen, ſei jetzt da; nie werde er vielleicht 
wiederkehren. Die ihn jetzt nicht benützten, würden die Folgen zu tra- 
gen haben. 

Inzwiſchen that auch Ferdinand das Seinige, um ans Ziel zu 
kommen. Als Matthias im März, mitten aus den vergeblichen Berz 
ſöhnungverſuchen mit den Böhmen heraus, geſtorben war, ſchickte er 
einen ſeiner vertrauteſten Diener, den Liechtenſtein, nach Bayern und 
an die geiſtlichen Höfe, um für ihn zu werben. Der Geſandte führte 
eine Schrift mit, in der Ferdinands beſondere Tauglichkeit zu einem 
Römiſchen König und Deutſchen Kaiſer auseinandergeſetzt war, wie 
er nämlich vor allen anderen Fürſten mit den Tugenden der Sanft⸗ 
müthigkeit, Aufrichtigkeit, Holdſeligkeit, Ehrbarkeit, Arbeitſamkeit, Er 
fahrenheit in Sprachen, Dexterität in Nathſchlägen, Fazilität in Au⸗ 
dienzen und vielen anderen ausgeſtattet ſei. Dazu kamen mündliche 
Verſprechungen, welche namentlich auf den Erzbiſchof von Trier, Lo- 
thar von Metternich, und ſeinen Familienanhang großen Eindruck 
machten, ſo daß dieſer Fürſt mit allem Nachdruck für die habsburgiſche 
Wahl eintrat. Viel ſchwieriger war es für Ferdinand, den Vetter von 
Bayern auf ſeine Seite zu bringen, der ſogar, wenn er wollte, als ein 
Nebenbuhler und Mitbewerber auftreten konnte; denn Dieſem konnte 
er nicht, wie dem Metternich, ein halbes hunderttauſend Gulden oder 
ein Gütlein anbieten, ſondern mußte viel tiefer in die Taſche greifen, 
die noch dazu leer war. Mit einem guten Einfall trug ſich Ferdinand 
ſchon ſeit längerer Zeit: daß er nämlich das ſchöne, einträgliche Land 
Oberöſterreich an Maximilian, der ſchon ein Auge darauf geworfen 
hatte, verpfänden könne, indem er ſich damit zugleich, da es wegen der 
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Religion in vollem Aufruhr war, einer Sorge und Arbeit entledigte. 
Wenn er dann ſpäter mit Maximilians Hilfe Kaiſer geworden wäre 
und Böhmen wieder unterworfen hätte, würde es ihm nicht an Mitteln 
fehlen, das Pfand wieder einzulöſen, indem die Konfiskationen der Res 
bellengüter ſeine Kaſſe reichlich füllen würden. Dies Projekt mußte 
allerdings in großer Heimlichkeit betrieben werden, denn die oberöſter— 
reichiſchen Stände, die nichts von der bayeriſchen Herrſchaft wiſſen 
wollten, hätten es gegen ihn ausnützen können, wenn ſie vor der Zeit 
davon erführen. Auf einen eigenhändigen Brief Ferdinands, in dem 
er Maximilian an ihre alte Freundſchaft mahnte und ihn aufforderte, 
den Bund der Jugend neuerdings zu gegenſeitigem Flor und Proſpe⸗ 
riren zu bekräftigen, antwortete Dieſer, er wolle zunächſt Oberöſter— 
reich als Pfand annehmen, fei auch bereit, Ferdinand in der böhmi— 
ſchen Sache zu helfen, wenn er ſich dadurch auch Feinde im Reich 
machte; doch müßten zuvor noch einige Punkte feſtgeſetzt werden, über 
die er ſich ſchriftlich nicht auslaſſen könne. Was die Kaiſerwahl an= 
belange, ſo wolle Maximilian ſich ihm darin nicht in den Weg ſtellen. 

Den in Heilbronn tagenden Abgeordneten der Union redete Pfalz 
zu, daß die Kaiſerwahl, wenn denn ſchon die Habsburger in dieſem 
Turnier wieder ſiegen ſollten, wenigſtens verſchoben werden ſollte, da⸗ 
mit das Vikariat länger dauerte und der böhmiſche Streit vorher zur 
Entſcheidung käme. Indeſſen namentlich die Städte äußerten ſich Da- 
hin, daß ſie eine längere Vakanz nicht gern ſähen und daß, wenn denn 
an einen evangeliſchen Freier für die Krone nicht zu denken wäre, das 
Haus Habsburg ſich immerhin durch die lange Gewohnheit empföhle. 
Auch eine Unterſtützung von Kurpfalz in der böhmiſchen Sache lebn- 
ten die Städte ab, weil ſie ſich in die Fürſtenhändel nicht miſchen woll⸗ 
ten, bei denen fie doch nur um das Ihrige kämen. Bei dieſem üblen 
Stande der Dinge wurde durch den Herzog von Zweibrücken, deſſen 
Bruder im Dienſte des ſchwediſchen Königs ſtand, auf dieſen als auf 
einen heroiſchen jungen Fürſten hingewieſen, der, wenn er in den 
Bund einträte, wohl in der Lage wäre, in der evangeliſchen Sache 
tüchtig zu ſekundiren. Er habe im Kampf gegen die Moskowiter und 
Polen ausnehmenden Kriegsverſtand und Tapferkeit gezeigt, dabei 
auch jene Mäßigung an den Tag gelegt, die die Größe des wahren 
Staatsmannes ausmache. Der Herzog habe kürzlich in einem Flug— 
blatt geleſen, wie eine Weisſagung des berühmten kaiſerlichen Aſtro— 
nomen Tycho de Brahe, die Der beim Erſcheinen des Kometen im 
im Jahr 1572 von ſich gegeben habe, auf den König Guſtav Adolf be- 
zogen werde, daß nämlich, um die in jenem Jahr verübten Gräuel der 
Bartholomäusnacht zu rächen, ein Held im Norden erſcheinen und nach 
zweimal dreißig Jahren untergehen werde. 

Des Weiteren erzählte der Herzog von Zweibrücken, daß ihm ſo— 
eben Bericht von einer wunderbaren Begebenheit aus Schweden gez 
kommen ſei: der junge König habe ſich mit ſeinem Kanzler, dem durch 
ſeine Weisheit und Gelehrſamkeit bekannten Grafen Oxenſtierna, in 
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einem königlichen Schloſſe aufgehalten, als am fpäten Abend Feuer 
ausgebrochen ſei und nach Art dieſes hölliſchen Elementes raſch um 
fih gegriffen habe, jo daß alsbald das ganze Gebäude lichterloh ge= 
brannt habe. Die beiden Herren hätten mit einander bei der Arbeit ge⸗ 
ſeſſen und der König daneben auf der Laute geklimpert, hätten keinen 
unzeitigen Schrecken geſpürt, ſondern ſich ſchnurſtracks aus dem Fen- 
fter geſchwungen, wobei der König feinem Kanzler noch hilfreich bei- 
geſtanden hätte. Nachdem ſie ſo dem Feuer entronnen wären, hätten 
ſie noch durch den Burggraben waten müſſen, der voll Schmutz und 
Waſſer geweſen ſei, ſo daß es ihnen faſt an den Hals geſtiegen wäre, 
und als ſie drüben angekommen wären, hätte der König auf ſich ſelbſt 
geſcholten, weil er die Laute, die er bei der Flucht unwillkürlich in der 
Hand behalten, über ſich zu heben vergeſſen hätte, und ſie nun durch 
die Näſſe verdorben ſei. Der Kanzler habe einen Schnupfen davonge⸗ 
tragen, der König aber ſei ganz unverſehrt geblieben, worüber die Pre⸗ 
diger in Schweden viel gepredigt hätten, und auch ſein, des Herzogs 
von Zweibrücken, Hofprediger hätte ſich fein auf der Kanzel ausge- 
laſſen, wie der proteſtantiſche Held nun durch Feuer und Waſſer ge— 
gangen ſei, um erprobt und geläutert, gleichſam als ein Erzengel den 
abgöttiſchen katholiſchen Drachen zu zertreten. 

Trotz dem großen Eindruck, den dieſe Berichte von dem jungen 
Schwedenkönig machten, fehlte es nicht an Bedenken gegen ein Bünd- 
niß: fo wollten die Städte gehört haben, daß der König, ſtatt mit gu⸗ 
tem gemünztem Geld, mit Kupfer zu zahlen pflege, weil dies ſchlechte 
Metall in den ſchwediſchen Bergen überflüſſig zu finden ſei; bemerkten 
auch, daß Bündniſſe mit auswärtigen Potentaten nach der Goldenen 
Bulle verboten feien und alfo zwieſpältig und ſkrupulös zu unterneh⸗ 
men wären. Die Fürſten wollten ſich darauf weniger einlaſſen, deute⸗ 
ten aber an, daß der König von Schweden zur Zeit noch mit Mosto- 
witern und Polen engagirt ſei, auch mit dem König von Dänemark 
überquer ſtehen ſolle, mit dem man es, als mit einem ſchwerreichen, 
gewaltthätigen Monarchen, der mit vielen RNeichsfürſten verſchwägert 
und ſelbſt Neichöglied fei, nicht verderben dürfe. Inzwiſchen wollte 
man den jungen Herrn von Schweden nicht aus den Augen laſſen und 
empfahl dem Herzog von Zweibrücken wie auch dem Landgrafen Moritz 
von Heſſen, welche Beide zu ſeiner Verwandtſchaft gehörten, ein gutes 
Vernehmen mit ihm zu erhalten. 

Angehindert wurde nun die Kaiſerwahl ausgeſchrieben und Fer— 
dinand begab ſich, nachdem er mit vieler Mühe und nachdrücklichen 
Preſſuren das nöthige Geld zuſammengeborgt hatte, prächtig ausge— 
rüſtet nach Frankfurt. Gleichzeitig ſchleppte fih über die nach Franf- 
furt führende Landſtraße ein ſchwerer, mit vier Pferden beſpannter 
und von vielen Bewaffneten geleiteter Wagen, in welchem ſich nebſt 
zwei Offizieren und zwei Rathsperſonen eine auf hundertvierzigtau— 
fend Gulden geſchätzte Krone befand. Dieſen bedeutungvollen vergol- 
deten Wagen zu ſehen, war überall ein großes Zuſammenlaufen des 
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Volkes; und in Rotenburg, wo die Kutſche bei einbrechender Dunkel- 
heit einzog, fiel es müßigen Leuten ein, zu ihrer feſtlichen Begrüßung 
Raketen abzubrennen, welche gerade vor den Füßen der Pferde platz⸗ 
ten und ziſchend in die Luft fuhren. Die erſchrockenen Thiere ſcheuten 
und bäumten ſich, worüber die Kutſche auf die Seite fiel, der Schlag 
fi öffnete und die Krone in einen neben der Straße hinlaufenden 
Graben ſprang, ohne daß die ſelbſt übereinandergeworfenen Beiſitzer 
es hindern konnten; freilich konnte dieſer Vorgang nicht deutlich wahr⸗ 
genommen werden, weil die Eskorte ſich ſofort mit gezogener Waffe 
zum Schutze um das fo elend entblößte und ausgeſäte Reichskleinod 
aufſtellte. 

Dieſer Unfall wurde zwar nach Möglichkeit verſchwiegen, wie 
auch mehrere andere Unzuträglichkeiten, die anläßlich der Kaiſerwahl 
vorfielen, als üble Vorzeichen gedeutet wurden. So verfuhren die 
Quartiermeiſter, welche den Kurfürſten und ihrem Gefolge Herberge 
anzuweiſen hatten, ſo grob und unbedacht, daß ſie eine Wöchnerin, die 
erſt vor wenigen Stunden geboren hatte, aus ihrem Zimmer ſchafften, 
worauf ſie unaufhaltſam von ihrer wehklagenden Familie hinwegſtarb. 
Dadurch wurde der frankfurter Pöbel noch mehr aufgereizt, der ſowieſo 
kein Herz für die Kaiſerſache hatte, weil bei der letzten Rebellion des 
Volkes gegen das Patriziat der Kaiſer für dieſes Partei genommen 
und die Empörer grauſam beſtraft hatte. Ferner ſollte Moritz von 
Heſſen, der ſich vorgenommen hatte, die Wahl des Erzherzogs Ferdi— 
nand auf irgendeine Art zu hintertreiben, als er zur Stadt hinaus 
mußte (denn es war Geſetz, daß alle Fremden, mit Ausnahme der Kur— 
fürſten und ihres Gefolges, an den Tagen der Kaiſerwahl das Gebiet 
der Stadt Frankfurt verlaſſen mußten), bitterböſe Drohworte ausge- 
ſtoßen haben; dieſes Fürſten nothgedrungener Abzug erregte aber nicht 
Theilnahme, ſondern Schadenfreude des Volkes, weil er ſich damals 
gleichfalls der Rebellion nicht angenommen hatte. 

Das größte Aufſehen gab es, als am Tage nach erfolgter Wahl 
der Erzbiſchof von Trier, Lothar von Wetternich, indem er aus ſeiner 
Kutſche ausſteigen wollte, von einem Hunde ins Bein gebiſſen wurde 
und als ein Schwerverletzter in ſein Bett getragen werden mußte. Er 
nahm es ſich um ſo mehr zu Herzen, als er hauptſächlich die Wahl Fer⸗ 
dinands betrieben und zum Effekt gebracht hatte und ihm nun dieſer 
unverhoffte Hundebiß wie ein ſtrafendes Gotteszeichen vorkommen 
wollte, weil er etwa um perſönlichen Vortheils willen das Wohl des 
geliebten Vaterlandes zurückgeſtellt hätte. Daß es mit dem Hunde eine 
beſondere Bewandtniß hatte, darauf deutete die Natur der Wunde, die 
nicht zuheilen wollte, wie auch, daß man den Hund mit eingezogenem 
Schwanze davonlaufen und nachher gar nicht mehr geſehen hatte. Ei⸗ 
nige Aerzte äußerten die Befürchtung, der Hund möchte toll geweſen 
fein, was die Angſt und Vathloſigkeit noch vermehrte. Nach allgemei- 
ner Ausſage befand ſich ein gelehrter Jude in Frankfurt, der gegen den 
Biß toller Hunde ein geheimes Mittel kenne, aber der Kurfürſt zwei- 


Winterkönig. 399 


felte, ob er ſich von einem ſolchen dürfe behandeln laſſen, und bot ihm 
viel Geld, falls er vorher zum Chriſtenthum übertreten wollte. Der 
Jude antwortete höhniſch, er ſei dazu bereit, wenn der Kurfürſt her— 
nach aus Dankbarkeit den jüdiſchen Glauben annehmen wollte, ſo ſei 
auf beiden Seiten nichts gewonnen und nichts verloren; Geld habe er 
genug, verlange auch keine Bezahlung für die Kur, die er nur vorneh— 
men würde wegen des Vergnügens, einen ſo treuen Vaſallen des Kai⸗ 
ferg geſund zu machen. Hingegen gelang es, die Frau des Juden zu be- 
ſtechen, daß fie ihrem Mann an dem Tag des Kurverſuches ein geweih— 
tes, mit allerlei Sprüchen und Amuletten fein hergerichtetes Hemd 
anpraktizirte, in welchem er den Erzbiſchof ohne Schaden unterſuchte, 
einſalbte, mit heilſamen Tropfen verſah und ſo weit wiederherſtellte, 
daß er nach Haus reiſen konnte. Doch wurde der einſt ſo ſchöne, ma— 
jeſtätiſche und heitere Fürſt die ſchwermüthigen Gedanken nicht wieder 
los, befürchtete auch immer den Ausbruch der Hundswuth und ſtrafte 
ſich ſelbſt, daß er aus Sorge um ſein gemeines irdiſches Leben ſich 
von einem Juden hatte kuriren laſſen, der den Heiland gekreuzigt hatte. 

Großes Aergerniß gab ein Mann, der in Tracht und Geberden 
eines Quakſalbers während der Wahltage allerlei Gegenſtände an die 
Meiſtbietenden verkaufte, worunter eine aus Blech verfertigte und mit 
buntem Glas verzierte Krone war; fie war fo nett und künſtlich ge- 
macht, auch würzte der Mann den Handel mit ſo gefälligen Späßen, 
daß er eine große Summe Geld damit erzielte. Der, welchem ſie zuge— 
ſchlagen wurde, band die Krone einem ſchäbigen Pudel auf den Kopf, 
der damit durch die Straßen lief, bis der Nath dem Unfug ein Ende 
machte, ohne aber der Schuldigen habhaft werden zu können. Der Ber- 
dacht fiel auf die in Frankfurt anſäſſigen Niederländer, die auch die 
letzte Rebellion angezettelt haben ſollten, weil die reichen Bürger und 
Handelsleute ſie wegen des Wettbewerbes und anderer Mißſtände nicht 
leiden wollten. 

Kaifer Ferdinand ließ fih alles Dies nicht anfechten, ſondern. 
nahm die unter fo großen Schwierigkeiten erfolgte Wahl als ein Zeiz 
chen Gottes, daß er wegen anererbter und angeborener Tugenden zum 
Weltregiment und namentlich zur Wiederherſtellung der katholiſchen 
Religion auserleſen ſei und eben fo wunderbar zum Siege über die 
Böhmen geführt werden müſſe. Zunächſt reiſte er zu beſſerer Befeſti— 
gung der Freundſchaft und Abmachung gegenſeitiger Vertragsleiſtung 
nach München, wo der Herzog den hohen Gaſt ehrenvoll empfing, ihm 
feine Neſidenz und Kunſtſchätze zeigte, fi) aber in Bezug auf die Gez 
ſchäfte kaltherzig zurückhielt. Als Ferdinand ihm vertraulich ſagte, 
wenn er nur wolle, fo könnten fie mit einander das Unkraut der Rege- 
rei ausroden, fie Beide und fein Schwager in Spanien würden gleich- 
ſam eine irdiſche Dreieinigkeit bilden, der ſich Alles unterwerfen müſſe, 
antwortete Maximilian, die Trinität ſei ein himmliſches Myſterium, 
auf Erden habe Jeder ſeinen eigenen Kopf und wolle ſeinen eigenen 
Futternapf. Auch Ferdinands weitere Erinnerungen, ſie Zwei hätten 
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doch von je her nur ein Herz und Haupt gehabt, auch hätten ſeine Mut⸗ 
ter und Maximilians Vater ſie oft ermahnt, wie Brüder zuſammen⸗ 
zuhalten, veranlaßten ihn nur zu einer gemeſſenen Erklärung, er 
werde ſich allezeit freundvetterlich und nachbarlich erweiſen. Die Ver⸗ 
pfändung von Oberöſterreich betreffend, ließ er fih endlich näher ber- 
aus, ſei ihm wenig mit einem aufſtändiſchen Lande gedient, das er erſt 
mit vielen Koſten zum Gehorſam bringen und wieder abtreten müſſe, 
wenn es ihm gerade einen Profit abwerfen würde. Wenigſtens müſſe 
er für ſeinen Aufwand einen gewiſſen Erſatz bekommen; und den könne 
ihm Ferdinand ja in der Weiſe leiſten, wenn Pfalz wirklich die böh⸗ 
miſche Krone annähme und dadurch die Acht auf ſich zöge, daß er ihm 
deren Vollzug auftrüge und außerdem die pfälziſche Kurwürde von der 
heidelberger Linie auf ihn und ſeine Nachkommen übertrüge. 

So hoch hatte ſich Ferdinand den Preis, den Maximilian for⸗ 
dern würde, doch nicht vorgeſtellt und hielt feinen Schrecken nicht zus 
rück; nicht nur ſämmtliche evangeliſche Reichsfürſten würden ſich da⸗ 
widerſetzen, meinte er, ſondern auch alle Kurfürſten und vielleicht ſogar 
der Papſt und Spanien, denn ein folder Beſitzwechſel würde gemein- 
hin von Keinem gerne geſehen. Dagegen ſagte Maximilian, wenn der 
Kaiſer es darauf ankommen laſſen wolle, Böhmen zu verlieren, ſo ſei 
Das ſeine Sache, er könne ſeinem Lande die Laſten eines Feldzuges 
nicht aufbürden, wenn er nicht einer reichlichen Entſchädigung ſicher 
fei. Wollten die Reichsfürſten fih feines Vetters von der Pfalz wirt- 
lich annehmen, fo fei er da, um fie zur Raifon zu bringen; er befürchte 
es aber nicht. Worte ſeien heutzutage billig wie Sand, Thaten aber 
ſelten und koſtbar wie harte Edelſteine. 

Von einer Jagd zurückkehrend, ſaßen die beiden Vettern in einer 
Niſche des Schloſſes zu Grünwald über der Fjar, die ihre milchigen 
Wellen ſtürmiſch zwiſchen den die ſteilen Ufer lockig krönenden, ſanft 
hineinrauſchenden Eichenwäldern hinführte. Ferdinand lobte die aus⸗ 
gedehnten Forſte, die reiche Jagdgelegenheit und, zu einem gegenüber⸗ 
liegenden Fenſter tretend, die weißen Gehöfte eines Kirchdorfs, die 
wie Inſeln aus einem Meer golden wogender Aecker ragten; das Him⸗ 
melsgewölbe ſtand rund wie eine tönende, kriſtallene Glocke über dem 
ebenen Hochland. „Der Boden iſt ſteinig,“ ſagte Maximilian, „Obſt 
und Wein trägt er nicht, aber Brot genug in Friedenszeiten.“ Das 
könnte ihn die Pfalz leicht koſten, bemerkte Ferdinand; ohne Krieg 
würde es dabei nicht abgehen. „Der Krieg foll viele Länder der Ande- 
ren freſſen, ehe er an meins kommt,“ ſagte Maximilian ſtolz; „darauf⸗ 
hin wag’ ich es.“ Recht habe er, ſagte Ferdinand lachend, während fie 
ſich zu einem Trunk Bier wieder in die Niſche ſetzten; den Allzubedenk⸗ 
lichen gerathe nichts. Es möge immerhin ringsum ein Wenig krachen, 
in dieſen Fluren würden Rebhühner und Hafen nicht ausgehen, noch 
ihnen die Luſt, ſie zu jagen. Sie hätten ein gutes Gewiſſen und wollten 
ſich den frohen Tag nicht durch Sorgen um die Zukunft vergällen. 

Nachdem die beiden Fürſten in der Hauptſache einig geworden 
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waren, ſetzten die Räthe einen Vertrag auf, in welchem der Handel mit 
Oberöſterreich, der Pfalz und der Kurwürde einzeln feſtgeſetzt wurde, 
nicht ohne gegenſeitige Verpflichtung, die äußerſte Heimlichkeit dar⸗ 
über zu bewahren. 

Als der Kurfürſt von der Pfalz zum König von Böhmen erwählt 
war und trotz dem Abrathen feiner Mutter, feiner Räthe und der Ver⸗ 
wandtſchaft die Krone angenommen hatte, trat er mit ſeiner Gemahlin 
die Reife nach Prag an und wurde an der böhmiſchen Grenze von dem 
kalviniſchen Grafen Wenzel von Budowa und einigen anderen Herren 
empfangen, die ihm von da bis zur Hauptſtadt das Geleit gaben. Ei⸗ 
nes Tages kam die vergoldete Kutſche, in der Eliſabeth mit ihrem 
Söhnlein und einer Kammerfrau ſaß, aus einem Wald auf eine weite 
Lichtung, die im feſtlichen Sonnenfeuer der erſten Oktobertage brannte. 
Die Kurfürſtin, die es in dem feuchten Walde ein Wenig gefröſtelt 
hatte, lehnte ſich fröhlich aus dem Wagenfenſter und rief, daß ſie an 
dieſer einladenden Wieſentafel eine Mahlzeit einnehmen möchte, wos 
rauf Budowa, der neben dem Wagen herritt, ſie einlud, ſein Gaſt ſein 
zu wollen; in einer Stunde werde ein ländliches Mahl gerüſtet ſein. 
Auf ſeinen Befehl hielten die Wagen, die ſeine Küche führten, und 
bald drehte ſich fettes Geflügel am Spieß über kniſterndem Reifigfeuer, 
während anderswo blitzendes Silberzeug auf ſchwerem Damaſt gedeckt 
wurde und die kurfürſtliche Familie mit ihrem Gefolge fih auf mitges 
brachten Teppichen lagerte. Budowa wies dem fürſtlichen Paar einen 
ſpitzen Kirchthurm, der ein paar Meilen entfernt aus einer Mulde 
aufragte, erzählte, daß der Krieg dort gehauſt habe, daß das Dorf aus⸗ 
gebrannt und noch verödet ſei, und zeigte die vertretenen Felder, aus 
denen geſchwärzte Strünke von Rüben und wüſte Halme ſtarrten. Zwi⸗ 
ſchen dieſem Geſtrüpp bemerkte man plötzlich ein paar kriechende Ge⸗ 
ſchöpfe, die in der Erde wühlten und in denen bei ſchärferem Hinſehen 
menſchliche Weſen zu erkennen waren; gerade in dieſem Augenblick 
wollte der Mann eine Wurzel oder einen Knollen zum Mund führen, 
als das Kind danach griff, worauf er es auf die Hand ſchlug und es 
kreiſchend zurückwich. Eliſabeth fragte erſtaunt, was für Wilde Das 
ſeien, fie habe fie zuerſt für Hunde oder Schweine gehalten. Budowa 
ſagte, es würden Bauern fein, die der Krieg von Haus und Hof ver- 
trieben habe; dergleichen Geſindel treibe ſich jetzt viel umher. Und er 
rief ihnen in böhmiſcher Sprache zu, näherzukommen. Die Leute er- 
ſchraken und wollten davonlaufen, wurden aber von Budowas Dienern 
eingefangen und herbeigeſchleppt. Auf Budowas Befehl erzählte der 
Mann zitternd, ihre Hütten feien von Soldaten geplündert und ver⸗ 
brannt, ſie ſeien in die Wälder geflohen und nun ſchon meilenweit von 
zu Haus entfernt. In der Nähe befänden ſich Zigeuner, Denen zögen 
ſie nach, weil ſie ihnen erlaubten, nachts an ihrem Feuer zu liegen, 
und ihnen auch hier und da Etwas zu eſſen gäben; doch müßten ſie 
auch für ſie betteln oder ihnen ſonſt Etwas mitbringen. Friedrich und 
Eliſabeth ließen den Leuten Geld reichen und Budowa ſchrie ihnen zu, 
ſie ſollten niederknien und ihrem König und ihrer Königin danken. 
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Graf Solms, der mißtrauiſchen und düſteren Blickes dabeigeſtan⸗ 
den hatte, ſagte: „Gott verhüte, daß unſere pfälzer Bauern einmal ſo 
den Pflug verließen, um Zigeunern nachzuſtreunen“, und wendete ſich 
dann gegen Budowa mit der Frage, warum man den Leuten nicht Vieh 
und Werkzeug gebe, daß ſie das Feld wieder beſtellen könnten. Er wiſſe 
nicht, wem Dieſe gehörten, antwortete Budowa; es gebe Herren, die ſich 
um ihre Unterthanen nur kümmerten, wenn fie ihnen das Blut aus- 
preßten, und die Bauern ſeien ſo geartet, daß ſie verwilderten wie das 
Vieh, wenn man ſie nicht ſtreng in Zucht und Ordnung halte. 

Das Alles werde ſich nun beſſern, ſagte Eliſabeth; ſie möchte aber 
gar zu gern eine Zigeunerin ſehen und fidh die Zukunft von ihr aus- 
legen laffen. Sie habe viel Wunderliches davon gehört und wolle wij- 
fen, was daran fei. Ein paar jüngere Hoffräuleins kicherten und un- 
terſtützten mit geflüſterten Bitten den Wunſch der Kurfürſtin; eine 
ältere Frau dagegen ſagte, man ſolle Gott nicht verſuchen, ſolcher Vor— 
witz könne verhängnißvoll werden, wie ihre Wutter ſelbſt erfahren 
habe. Dieſe ſei in ihrer Jugend am Hof des Herzogs von Brieg geweſen, 
der etwas raſch und dem Trunke ergeben, ſonſt aber ein guter Herr ge— 
weſen ſei, und ſie habe einmal an einer Jagd theilgenommen, als man 
im Gehölz ein altes Weib angetroffen habe, das im allgemeinen Ge- 
ſchrei geſtanden habe, als könne es das Zukünftige weisſagen. Der 
Herzog habe ſie angehalten und ihr befohlen, ihm zu prophezeien, und 
wie er denn grobe Späße geliebt habe, habe er hinzugeſetzt, wenn ſie 
ihm nichts Gutes ſage, werde er die Hunde auf ſie hetzen und ihr bei 
lebendigem Leibe den Kopf vom Rumpf ſägen laſſen. Da habe ihn die 
Alte feſt ins Auge gefaßt, mit einem weißen Stäblein ſein Bein be⸗ 
rührt (denn er habe zu Pferde geſeſſen) und langſam mit dünner, deut⸗ 
licher Stimme geſagt: „Bruder, das nächſte Glas Wein, das Du leerſt, 
wird Dein letztes ſein.“ Der Herzog ſei darauf aſchenbleich geworden, 
als ob ihm ohnmächtig würde, jo daß das Gefolge ihm beigeſprungen 
ſei, und als man ſich dann wieder nach der alten Hexe umgeblickt hätte, 
fei fie verſchwunden geweſen. Von dem Tage an habe der Fürſt meh- 
rere Wochen ſtill und eingezogen wie ein Einſiedler gelebt, ſo daß ſeine 
Gemahlin ſchon Hoffnung gefaßt hätte, er werde das Trinken ablegen; 
aber eines Morgens ſei ein froher Muth über ihn gekommen, er habe 
ſich feſtlich angekleidet und gerufen: „Möge kommen, was da wolle, es 
muß einmal wieder geſoffen ſein!“ Habe Geſellſchaft zu Tiſch beſtellt 
und ſich einen großen Humpen voll Wein bringen laſſen. Kaum aber 
habe er ihn ausgetrunken und niedergeſetzt, ſo ſei zum Entſetzen aller 
Gäſte die Farbe in ſeinem Geſicht erloſchen und er tot umgefallen, ohne 
noch ein Wort zu ſagen. Ob Dies nun dem Lauf der Natur gemäß oder 
Zauberei geweſen ſei, habe ihre Mutter dahingeſtellt ſein laſſen; das 
alte Weib aber habe man endlich aufgegriffen und verbrannt. 

Die Kurfürſtin ſagte lachend, um den Fürſten ſei es immerhin 
nicht ſchade geweſen, und des Grafen Solms Tochter Amalie, ein klei⸗ 
nes Fräulein mit klugem, blaſſem Geſicht, meinte, Leichtgläubigen und 
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Abergläubigen fei leicht prophezeien. Budowa hatte ſchon Leute aus⸗ 
geſchickt, um eine Zigeunerin auszuſpüren, und ſie kamen mit einer an, 
als Eliſabeth eben ihr jüngſtes Kind an der Bruſt hielt und Friedrich 
den Erſtgeborenen mit übriggebliebenem Konfekt fütterte; denn in⸗ 
zwiſchen hatten die Herrſchaften das Eſſen eingenommen. Die Zigeune- 
rin, ein altes, gelbes ſchmutziges Weib, kroch, die Augen verdrehend, 
an die Kurfürſtin heran, ließ ſich ihre gepuderte und mit vielen großen 
Ringen beſteckte Hand reichen, drehte fie hin und her und betaſtete fie 
und rief plötzlich unter verzückten Geberden aus: „Heil Dir, Mutter 
von Königen! Mutter von großen, mächtigen Königen!“ Was die Um- 
gebung mit Heilrufen und Händeklatſchen erwiderte. Eliſabeth erröthete 
vor Vergnügen und ließ ihre Hand der Alten, indem ſie ihr bedeutete, 
noch mehr zu ſagen. Dieſe, die nun kecker geworden war, hielt die weiße 
Hand dicht unter ihre Augen und ſagte ſchmunzelnd und ſich krüm⸗ 
mend, ſie ſehe den Venusgürtel in dieſer Hand, den Venusgürtel, in 
dem fih die Mannsleute fingen. Friedrich und Eliſabeth lachten dar- 
über, Graf Solms hingegen runzelte die Brauen und Budowa ſuchte 
dem Auftritt ein Ende zu machen, indem er der Zigeunerin ein Gold- 
ſtück zuwarf und fie mit ſichtlichem Widerwillen hieß, die Hand der 
Königin fahren zu laffen und ſich zu trollen. Das Weib raffte das Geld 
auf und machte Miene, fih zu entfernen, wobei fie aber einen ſuchen- 
den Blick in die Runde warf, ob etwa noch Jemand ihre Dienſte wolle. 
Dabei blieb ihr Auge auf Budowa haften und ſie ſagte, ſich aufrich— 
tend, mit der Miene des Schreckens auf ihn deutend: „Wer biſt Du? 
Ich ſehe einen blutrothen Streifen rund um Deinen Hals herum!“ Der 
Graf erblaßte und griff unwillkürlich nach feinem Hals, während die 
Anderen ihn erſchrocken anſtarrten; nur das kurfürſtliche Paar lachte 
und Eliſabeth meinte, er habe wohl eine Liebſte, die ihn mit einem 
rothen Schnürlein angebunden habe, um es zuzuziehen, wenn er ihr 
untreu werden wolle. Ja, er fei der Vettel wahrhaftig ins Garn ge- 
gangen, ſagte Budowa ärgerlich, er habe Luſt, ihr nachzugehen und ihr 
das freche Maul zu ſchließen. Ei was, ſagte Friedrich, eine wahr- 
ſagende Zigeunerin hat fo viel Redefreiheit wie ein Narr; ein Jeder 
müſſe ſehen, mit ihrem Spruch fertig zu werden. Unterdeſſen hatte 
Eliſabeth einen Zweig von einer wilden Rebe mit rubinrothen Blät— 
tern abgebrochen, zuſammengeflochten und ihn dem kleinen Prinzen 
Heinrich aufgeſetzt, um den künftigen König zu krönen; der Kleine jez 
doch ſchien Dies aus irgendeinem Grunde für einen Eingriff und eine 
Ehrenkränkung zu halten, riß den Schmuck aus den Locken, ſtreifte die 
Blätter ab und ſchwang den Zweig wie eine Gerte, indem er ſeine 
Mutter herausfordernd mit flammenden Augen anſah. „Das iſt ein 
rechter König von Böhmen!“ rief Budowa aus, „er will das Schwert 
führen, bevor er ſich krönen läßt“, und hob das leichte Kind auf ſeine 
breite Schulter, von wo es, ſeine Aengſtlichkeit bezwingend, ſtolz 
lächelnd herabſah. Nicarda Huch. 
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Y Stadt Reichenbach in Schlefien hat durch allerlei Bankbrüche 
a traurigen Ruhm erlangt. Der Konkurs des Bankhauſes Fried- 
rich von Einem brachte ſeltſame Dinge ans Licht. Das Geſchäft war 
vor ſechsundzwanzig Jahren mit einem Betriebskapital von 142 Mark 
gegründet worden. Dieſe Summe wuchs bis 1911 zu einem Vermögen 
von 900000 Mark. Durch Spekulation wurden große Umſätze erzielt; 
1911 waren es 200 Millionen. Das Geſchäft hat eine breite Kundſchaft. 
Ein kleiner Schuſter ſchuldete ihm zuletzt noch 200000 Mark aus Bör⸗ 
ſendifferenzen. Für den Kredit der Firma zeugt die Zahl der Gläubi⸗ 
ger: faſt 3000. Auch Aktienbanken haben mit ihr Geſchäfte gemacht. 
Wenn in Berlin nicht die Kurſe ſo tief geſtürzt wären, lebte das Haus 
wohl noch heute. In der erſchreckten Bürgerſchaft entſtand der Plan, 
eine ſtädtiſche Bank zu errichten, die das Muſter einer reinen Depo⸗ 
ſitenbank ſein, allem Börſengetriebe fern bleiben und der Sparkaſſe 
angegliedert werden ſoll. Ob aus dieſem Plan Etwas wird, muß man 
abwarten. Mancher Sturm auf öffentliche Sparkaſſen hat bewieſen, 
daß auch die Bürgſchaft der Städte und Kreiſe an dunklen Tagen nicht 
genügt. In Reichenbach wurden die Erſparniſſe ohne Bedenken kleinen 
Bankiers anvertraut, die damit ſpekuliren wollten; in Magdeburg und 
anderswo werden Millionen aus den Sparkaſſen geholt, weil das 
Publikum den Stahltreſor und die Garantie der Behörde nicht für 
ſicher hält. In der Hauptverſammlung des deutſchen Sparkaſſenver⸗ 
bandes, der etwa 2500 Inſtitute mit rund 16 Milliarden Mark Ver- 
mögen umfaßt, nannte der magdeburger Oberbürgermeiſter Reimarus 
die Angſtmeierei unſinnig, unwürdig, unklug. Sollten die Statiſtiker, 
die für die erſten Angſtkündigungen nach der Kriegserklärung eine 
Summe von zwei Williarden annehmen, den Muth des Volkes zu 
hoch eingeſchätzt haben? Die Banken haben beſſere Erfahrungen ges 
macht; und die Verſchiedenheit des Schickſals der „Einlagen“ lehrt, daß 
Sparkaſſen⸗ von Depofitengeldern auch im Urtheil zu trennen find. 
Die acht berliner Großbanken, die Zwiſchenbilanzen veröffentlichen, 
hatten am letzten Oktobertag 2391 Millionen Mark Depoſiten; 30 
Millionen weniger als Ultimo Auguft. Und 93 deutſche Aktienbanken 
wieſen zuſammen 3496 Millionen aus und verzeichneten nur ein Mi⸗ 
nus von 4 Millionen. Aus der ſtädtiſchen Sparkaſſe in Magdeburg 
waren 3 Millionen abgehoben worden; aus einer einzigen Kaſſe. Da⸗ 
bei ſteht auf der Stadtſeite ein Kapital von 16000 Millionen, auf der 
Bankſeite nur der fünfte Theil dieſes Milliardenbetrages. 

Muß die Entziehungskur der deutſchen Wirthſchaft nicht auf 
lange hinaus ſchaden? Amerika hat Jahre gebraucht, um ſich von der 
Zwangshaft der Umlaufsmittel im häuslichen Wandſchrank zu erho- 
len. Als der Knickerbockertruſt zuſammenbrach, lief alles Volk an die 
Bankſchalter und holte das Geld ins ſichere Heim. Da lag es freilich 
zinslos, war aber dem Beſitzer nah. Die Kreditquellen wurden uner⸗ 
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giebig und das Geſchäft ſtockte. Deutſchland hat die vorſorgende Cena 
tralinſtanz, die dem Geldmarkt der Vereinigten Staaten fehlt. Was 
aber ſoll dieſe Centrale in ſolcher Zeit thun? Die Reichsbank kann 
nicht, wie andere Banken, gleichmüthig erklären: „Wir geben keinen 
neuen Kredit, ſo lange die Balkankriſis währt. Die (von den Volks⸗ 
vertretern oft betonte) Pflicht gebeut uns, für volle Kaſſen zu ſorgen.“ 
Das Thor der Reichsbank müßte allen Mühſäligen und Beladenen offen 
ſein. Sie iſt der Volkswirthſchaft verpflichtet; wie ihrs bekommt, lehrt 
der Ausweis vom dreißigſten November. 360 Millionen ſteuerpflich⸗ 
tige Noten (Au, 39, 69 Millionen in den drei Vorjahren), 2010 Mil⸗ 
lionen Notenumlauf (1754, 1598, 1599), 1559 Millionen Wechſel und 
Lombardforderungen (1290, 1178, 1074). Wie wird es Ende Dezember 
ausſehen? Im Kriſenjahr 1907 galt vom achten November bis zum 
zwölften Januar ein amtlicher Wechſelzinsfuß von 7½ Prozent. Aber 
damals war die Hochkonjunktur wie eine ſchillernde Seifenblaſe ge⸗ 
platzt, während fie heute, nach den Worten des Reichsſchatzſekretärs 
Kühn, „im wahren Sinn des Wortes vorhanden iſt“. Im Sommer iſt 
das Geſchäft durchaus nicht flauer geworden. (Am achtzehnten Mai 
1912 hatte Herr von Gwinner geſagt: „Es ſind Anzeichen ſichtbar, daß 
die Woge ſich zu überſchlagen droht“.) Die Reichsbank hat alfo keinen 
Grund, den Diskontſatz zu erhöhen, um ſich gegen unbegründete An- 
ſprüche von Gewerbe oder Börje zu wehren. Was zu ihr kommt, ift 
ohne Verſchulden in Bedrängniß gerathen, weil die Privatdiskonteure 
neue Wechſel abweiſen. Tratten mit kurzer Laufzeit werden in viel 
größeren Poſten angeboten als Dreimonatwechſel. Der Privatdiskont⸗ 
ſatz erſcheint deshalb oft in doppelter Notirung, um den Unterſchied 
von Angebot und Nachfrage bei beiden Wechſelarten deutlich zu 
machen. Schnittwechſel (die ſechsundfünfzig Tage laufen) ſind, wie 
immer in Nothſtandszeit, in Maſſen gehäuft. Die Reichsbankleiter 
können diesmal nicht auf die Effektenſpekulation, übertriebene Kredit⸗ 
gewährung und hohe Deviſenkurſe hinweiſen. Geldmangel aus Angft: 
Das iſt neu. In den Depoſitenkaſſen raunt man einander die tollſten 
Geſchichten zu. Ein Rentner, der fih zu den Gebildeten rechnet, tritt 
an den Zahltiſch und legt 50 braune Lappen hin; der Kaſſirer möchte 
ihm Gold dafür geben. Als ers hat, ſpricht der würdige Mann: „Das 
lege ich mir in den Schreibtiſch. Wenn Krieg kommt, find die Reids- 
banknoten ja doch nichts mehr werth“. Einer von Vielen. In guten 
Tagen ſicher raſch bereit, ſich für weſtauſtraliſche Minen zu begeiſtern. 
Andere fragen naiv, ob ſie nicht beſſer thun, ihre Hppothekenpfand⸗ 
briefe, die im Bankdepot liegen, nach Haus zu nehmen. 

Schlimmer noch als im deutſchen Geldbereich geht es in Frank⸗ 
reich und beim ſchwarzgelben Freund zu. Die Heſterreichiſch⸗Ungariſche 
Bank hatte am dreißigſten November einen Notenumlauf, wie ſie ihn 
zuvor nie erlebte: 2618 Millionen Kronen; ſteuerpflichtige Noten: 
471 Millionen, Das gab es noch nicht. Dabei ift die öſterreichiſche Fi- 
nanz reichlich mit Bargeld verſehen. Aber ſie hält feſt, was ſie hat, 
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und überläßt der Notenbank die Auseinanderſetzung mit dem Gelb» 
hunger, der ſie belagert. Das Balkangeſchäft, drüben das wichtigſte, iſt 
eingeſchrumpft. Die Induſtrie bekommt kein Geld für ihre Waaren 
und kann die Poſten, die beſtellt wurden, nicht abliefern. Die Vor⸗ 
räthe ſtapeln ſich und das Kapital kann keine Rente bringen. Die Ban⸗ 
ken weigern den Kredit, der über die Tage beklemmender Sorge hin- 
weghülfe. So bleibt als letzte Zukunftſtätte: die Notenbank. Die thut 
ihre Pflicht. In Frankreich hat mans leichter. Da wird einfach erklärt, 
daß die Behörden im Inland, die Bank von Frankreich an der Spitze, 
nicht mehr in Gold zahlen. In den Kellern der Centralbank häuft ſich 
das gelbe Metall; und der ſchimmernde Goldpanzer belebt den Muth. 
Die Bank von England müßte, wenns ihr ginge wie unſerer, ihre Ver 
faſſung aufheben; ohne dieſes äußerſte Mittel, deſſen Anwendung 
mehrmals nöthig war und manchmal nur durch pariſer Hilfe verhütet 
wurde, könnte ſie ihren Notenumlauf nicht den Bedingungen einer 
eingeſchüchterten Wirthſchaft anpaſſen. Die Nuſſen fühlen ſich als 
Herren der Situation und ihre keckſten Stimmen fordern, die Staats⸗ 
bank ſolle ihre Guthaben von Mendelsſohn und anderen Bankiers 
zurückziehen. In den Bankausweiſen werden die „Goldvorräthe im 
Ausland“ auf ungefähr 260 Millionen Rubel geſchätzt. Ihr Aufent- 
haltszweck iſt die Zinszahlung; der Kredit des Zarenreiches würde arg 
leiden, wenn ſie heimwärts wanderten. Uebrigens iſt ſo viel deutſches 
Geld in ruſſiſchen Werthen angelegt, daß wir ſchlechte Behandlung 
nicht zu fürchten brauchen. Auch mit Papier läßt ſich zurückſchießen. 
Mancher Aengftliche ſchickt ſein Geld in die großen Aktienbanken 
der Schweiz und bedenkt nicht, daß dieſe Banken ihre Depoſitengelder 
da arbeiten laſſen, wo die höchſten Zinſen zu erlangen ſind. Der deut⸗ 
fhe Reichsbankdiskont und die Bedingungen, die für unſeren Immo⸗ 
biliarkredit gelten, weiſen den Weg. Deutſches Geld wird jetzt nicht 
ganz ſelten von baſeler oder züricher Banken in Deutſchland angelegt. 
Das Ausland weiß eben beſſer als die Haſenfüße, wie es um die deut⸗ 
ſche Wirthſchaft ſteht. Daß die Werthpapiere zwei bis drei Milliarden 
am Kurswerth verlieren können und die Lebenshaltung ſich dennoch 
nicht weſentlich ändert, iſt kein ungünſtiges Zeichen. Vor dem Balkan⸗ 
krieg waren, nach Statiſtikerſchätzung, die an der berliner Börſe notir⸗ 
ten Papiere 115 Milliarden werth; zwei davon waren nach den ſchwär⸗ 
zeſten Tagen verloren. Und diesmal iſt ein beträchtlicher Theil dieſes 
Geldes „wirklich“ verloren worden. Während ſonſt Alle, die es irgend 
können, beſſere Zeit abwarten und die Qual der Kurszetteldurchſicht 
Denen überlaſſen, die mit erborgtem Geld gekauft haben, war die Zahl 
der Kaltblütigen im November klein. Dabei iſt zu beachten: den Staats⸗ 
papieren ging es noch ſchlechter als den mit Dividendenhoffnung aus» 
geſtatteten Aktien. Trotzdem wird flott weitergelebt und geſchlemmt. 
Nicht nur in der hohen Politik ſcheint Unficherheit des Nationalge⸗ 
fühls unſer ſchlimmſter Fehler zu ſein. Immerhin iſt die Geldkriſis ein 
Warnungzeichen, das kein Nüchterner überſehen darf. Ladon. 


e ˙¹ð˙¹ a ee: 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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Reinhaltung der Kopfhaut 


iſt das erſte Erfordernis für geſundes und ſchönes Haar. Deshalb 
ſollte jeder, der ſein Haar lieb hat, ſich an eine regelmäßige Kopf— 
waſchung mit Pixavon gewöhnen. Pixavon iſt eine milde, flüſſige 
Kopfwaſch-Teerſeife, der man mittels eines paten- 
tierten Veredelungs verfahrens den üblen Teer- 
geruch genommen hat. Pixavon reinigt nicht nur 
das Haar und die Kopfhaut, ſondern wirkt durch 
feinen Teergehalt direkt anregend auf den Haar- 


Preis boden. Die regelmäßige Pixavon⸗Haarpflege ift 
5 a g tatſächlich die beſte Methode zur Stärkung der 
monatelang Kopfhaut und Kräftigung der Haare, die ſich aus 
ausreichend. den modernen Erfahrungen ergibt. 


Es ſei aus drücklich betont, daß gegenwärtig außer 
Pixavon keine Teerſeife exiftiert, der die volle 
Teerwirkung in dieſer Weiſe innewohnt u. die doch 
frei ift von den unangenehmen Nebenwirkun⸗ 
gen des Rohteers (übler Geruch, Reizwirkung). 


Mi J R HT Cigarettes 
Manchester 


SeH anger ab 40 Jahren weltberühmt 
Vedem dessen ` beste Schreibfeder.: 


PIXAVON 


Veredeltes Teerpräparat 
- 


Einheitspreis für 


a t Damen und Herren M. 12.50 
2 i Luxus-Ausführung... M. 16.50 
p 8 Fordern Sie Musterbuch H. 


am a 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstrasse 182 


Ar. 12. 


| Metropol - Theater. 


Chauffeur — 
ins ‚Metropol! 


0 Adern . h Fre 
Anfang 8 Uhr. Rau 


TH EATER 
NOLLENDORFPLATZ 
ee 


Abends 8 Uhr: 


Kismet 


Ein 1 aus 1001 Nacht. 
sstück mit Musik in 8 Bildern 
a Jos ef Gustav Mraczek. 


| Kadirsin der | 


Nürnberger Strasse 70-71. 


Ausstaltun; 


Allabendlich 8 Uhr: 


Der Kuhreigen. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 
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i Die 


Hierzu: 


21. Dezember 1912. 


Tannleld 


Beispielloser Lach-Erfolg! 
Alpenbrüder 


in: e vo en 
nfe 


‚dus Scheidung Souper, 


Thalia-Theater 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. 4440. 
Letzte Autoliebchen we 
Zum1.Mal Donnerstag,19. Dez. Zum 1. Mal 

' Puppchen 
vitä 08 8 55 J. Kre C. Kraatz, 
Er 18 n Alfr. S: hön fe i. 
usik v von Jea an Gilbert 


| Kleines Theater. T 


Allabendlich 8 Uhr: 


Professor Bernhardi, 
1 ‚MOULIN „ROUGE“ 


Vollständig ‘renoviert. 
Täglich: Reunion! 
Neu! Ballorchester Neu! 
Litschauer aus Wien. 


ZN RÄT 


laschenbiere 


Qualiſaf 


21. Dezember 1912. — die J))! ĩͤ v Ar. 12. 


 BOARDING-PALAST 
J BERLIN | 
AD tn 
re Familien-Hotel und Hotel allerersten Ranges 


Pi AL > Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt in 
WIR N größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
— Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 

Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. 


Telegramm - Adresse: G. SCHWEIMLER, Generaldirektor 


BOARDING BERLIN Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs 


— ö Berlin W., Motzstr. 22 
Grill ag Room Inhaber: Paul Ostermann 
Vornehmstes Unter- “ 
i Fein . Pompadour 
RICHE 3 
Weinrestaurant und Bar 


Die ganze Nacht geöffnet! 


desinfizierendes 
Inhalafionsm 1tel 
Be) Schnupfen.Kafarrhen.d 
Anwendung ohne 
Wirk 


E 
E 
Ei 


FABRIK KOPPEN. BERLIN-FRIEDENAU) 


ALTE UND NEUE KUNST | 


ALFRED HEIDER, BILDHAUER. 
BERLIN SW. 11, BERNBURGER STRASSE 9 
TE LEPHON LZW. 2743. 

AUSTELLUNG VON GEMÄLDEN ALTER UND NEUER 
MEISTER, AQUARELLEN. UND STICHEN. EINE ER- 
LESENE KOLLEKTION MENZEL-ZEICHNUNGEN. ' 
ZURZEIT HERVORRAGEND SCHÖNE ALTECHTE 
PRUNKSCHRÄNKE, KGL. PORZELLANE, ALT DELFT, ~ 

FAYENCE ZU ÄUSSERST GÜNSTIGEN. PREISEN: 


SERISENAAFTE AUSFÜHRUNG VON KOMMISSIONEN FÜR IN- U. AUSLAND. 
BESICHTIGUNG ERBETEN 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 
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MEA 


Sahary-Djeli 


La „Mystèrieuse“. 
Gastspiel: 


Max Linder 


der weltberühmte Film = Schauspieler 
in seinem Sketch: 

„Aus Liebe z. Hühneraugenoperateur.“ 

Max, der Liebhaber Max Linder 

sowie die sensationellen 


Dezember- Attraktionen! 


ümiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


EB. Aird Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Runstlauf- ++ "non . 
Produktionen n „geöffnet y 


prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Lugus- Bäder 


Admirals- Theater zu. rr 


inleress. Programm. 


resde $ 
Reðebeus Prospekte frei 


unsnibehel, Bs bildet ge- 


suodes Blat, Rerven, Bas- 


zu beziehen durch Apotheken. Drogen ete.. oder darch 
Silz“ Sanatorium, Dresden - Radebeul. 


Zirkus Busch. 


Abends 7½ Uhr: 


U. a. 
Neu! Kapt. Spaulding Neu! 
Schein oder Wirklichkeit? 


Hlbas sensationelle Kopffahrt 


durch den Zirkusraum. 
Die grosse Prunkpantomime 
Sevilla“ 
33 


in sechs glänzenden Akten. 


Unter den Linden 14 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 


Vornehmstes Verrügung - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


„2 Wiener Kapellen 


Täglich: 


‚Anfang 8 Uhr. 


Metropol-Palast 


. Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse 


== Reunion == 
Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


Jeden Monat neues Programm. 


Pavillon Mascotte 


Prachtrestaurant 
:: Die ganze Nacht geöffnet ::; 


21. Dezember 1912. — Pie Zukunft. — Ar. 12. 


der neue Spielplan 
dieser Woche 


a... Beginn 6 Uhr "O 
Jeden Freitag Verlangen Sie sofort 
Premiere Neuen Katalog mit farbiger 
Probe und 1500 Abbildungen 
für 1 Mark franko 
von E.A.Seemann Leipꝛig ib 


25. Ausstellung der 


Secessſon 


Sl Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—5 Uhr. —— Eintritt 1 Mark 


2 J 
laschengär- Frucht - Sekt! = 
Marke Bürgermeister - Sekt. 
Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 
unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 
sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Aucn in eleganter 
neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinnandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Ar. 12. — die Zukunft. — 21. Dezember 1912. 


Poooooosopoonoooooooovoooononooonooooooonnnooooon 
D 
[a] 


D 
je} 
D 
ol 
D 
[a] 
je} 
[a] 
je} 
D 
o 
[a] 
E 
D 
D 
D 
[a] 
D 
[a] 
[a] 
E 
o 
je] 
D 
[a] 
[a] 
je} 
D 
D 
o 
[e] 
je} 
o 
[a] 
[a] 
[a] 
0 
o 


— r 


Helene Scharfenſtein. Aus dem Tage⸗ 
buche einer deutichen Echauſpielerin. 


Preis geh. M. 6.—, in Lwd. geb. M. 7.—, In Halbfranz M. 8.50. Bereits 9 Auflagen! 

Nu d. Greinz ſchreibt im „Deutſchen Literaturſpiegel“ 1912: „Der 
Tümpel von Fäulnis, der hier aufgedeckt wird, muß als eine unerhörte Kulturſchande 
bezeichnet werden. Eine Summe vergeblichen Ringens zu den Höhen der Kunſt, von 
Erniedrigung und Verzweiflung, menſchlicher Erbärmlichkeit und Schurkerei tritt uns 
entgegen. Rein literariſch genommen, befigen wir in dem Tagebuche einen der wirkungs⸗ 
vollſten pſychologiſchen Entwicklungsromane. Die Verfaſſerin verfügt über ein be⸗ 
deutendes literariſches Talent und eine ſehr eindringliche Darſtellungsgabe.“ 


die Cchlheit des Tagebuches wurde 
durch ein gerichtliches Urteil beitätigt! 


Amtsgericht Stuttgart-Stadt. Alktenzei hen C. 6562/1912. 
Siehe in Nr. 11 vom 14. Dezember die Proſpekt⸗ 
beilage: „Aus dem Tagebuche einer deutſchen 
Schauſpielerin“ und andere Werke der Memoiren 

bibliothek (Robert Lutz, Stuttgart). 


oooo0poo00o0o00ooooocooooonnoonoonoonoconoonnapntan 


2 Bahnst. 


Iytechnisches Institut Strelitz veel 


Abt. für 
Maschinenbau, Elek- 
trotechnik, Helzung, 
Gas- u. Wasserfach, 
Handelsingw., Hoch- 
| bau, Tiefbau, Eisen- 
u. Eisenbeto-bau. 
Vierteljährlich neue 
Vortr. Kein Ferien- 
zwang. Alle Vor- 
keontn.berücks,, da- 
her kürz. Studiend. 


Po 


5 Labor. Lehrwerkst. 
Jahresfrequ. 1685. 
Programm umsonst. 


* 
O Privat- Schule. . .. 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
‘Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
== Jährlich zirka 40 Abiturienten. = 


IN G 


21. Dezember 1912. — die Zukunft. — Dr. 12. 
HH ·äAwQ ³⁰ AAA VV v ss BETEN aa 


Mereſchkowski: Alexander 1. 


Hiſtoriſcher Roman. Geh. M. 8.—, gebd. M. 10.—. 
Luxus⸗Ausgabe M. 18.—. 


Ein neuer Roman des Verfaſſers des berühmten Leonardo da Vinci, 
der als unmittelbare Fortſetzung von Tolſtois Krieg und Frieden 
gelten kann! Dieſer ruſſiſche Kaiſer iſt eine der intereſſanteſten 
Perſönlichkeiten der neueren Geſchichte. Auch die ruſſiſche Gegen: 
wart lernen wir aus dem Roman verſtehen: beſonders wichtig 
zu einer Zeit, wo die ruſſiſche Politik von ſo ausſchlaggebender 
Bedeutung iſt. 


Ern Lothar 


Die Einſamen. Novellen. Geh. M. 3.—, 
gebd. M. 4.— 


Neue Freie preſſe: „Ernſt Lothars Kunſt wirkt natürlich und reich. 
Da iſt alles großer, H Wellenſchlag des Talents.“ 


Der ruhige Hain. Ein Gedichtbuch. Geh. 
M. 2.—, gebd. M. 3.— 


Oeſterr. Rundſchau: „Eine Seele ſchwingt in dieſem Bude, eine 
Didterfeete Ense 


Die Raft. Gedichte. Geh. M. 2.—, gebd. M. 3.— 


Reifſte Gedanken, reinſtes Gefühl, tiefſte Naturbetrachtung geſellen ſi 0 
hier zu einer vollendet edlen Form. Aus jedem einzelnen Vers redet ein 
Berufener, 


R. Piper & Co., Verlag, München 


2 2 ob groß oder kein, aber echt und von feiner Qualität ift eine gute 
Ein Brillant, Kapitals anlage, zumal die Diamantpreiſe in ſtetem Steigen begriffen 
ſind; bejonders trifft dies bei den ſchönen und reinen Steinen zu. Das Publikum ſollte deshalb 
beim Einkauf von Schmuck mit Brillanten vor allem darauf achten, daß ihm nur erittlafiige, 
reine Steine geboten werden, denn nur diefe behalten oder erhöhen ihren Wert und vexarſachen 
damit dem Beſitzer ſtete Freude. Eine Firma, die ſich mit der Verarbeitung und dem Handel 
ſeinſter Edelſteine befaßt und ihr Hauptaugenmerk auf ſchöne, erſttlaſſige Steine legt, iſt das 
altbegründete, ſeit 1854 b ſtehende Haus: 

F. Todt, Königl., Großh. u. Fürſtl. Hofl., Pforzheim. 


Dur Der heutigen Nummer liegen in einem Teil der Auflage. Prospekte über 
Gute Bücher de Verlagsanstalt Alexander Koch 


bei, worauf wir unsere Leser hierdurch besonders R 
1 in Darmstadt aufmerksam machen. BE 
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Reiseführer 
Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf = Sofel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


LL am 
Köln hein Monopol - Hotel 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Wiesbaden | Der Nassauerhof, hochvornehmes 


À Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


Urn Diätet Kuren fe 
narh Schroth RES 


Zehlendorf-West bei Berlin 


Wald-Sanatorium Dr. kaufe 


Persönliche Leitung der Kur 
Ruhiger Landaufenthalt 


U Kuranstalt Sanatorium 7 
| Hainstein | Kurhaus Buchheide 


R — Stettin-Finkenwalde. — 
Eisenach Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Herz- 
Wartburg gegenüber) und Stoffwechselkranke. 


Pension täglich 7—12 Mark. 
Winterbetrieb. Dr. M. L. Köhler. Leitender Arzt: Dr, Mosler. 


'Priessnitz-Sanatorium 


22 2 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 

Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


Dr Ro sell Ballenstedt-Darz 
2 
8 Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

i H hysikalisch 
1 Anst Kurm ittel 2 H aus far anle pa oden in = 
„ höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


Berrliches 
Klima, 


100 Betten, Zer tralheizg. elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


herrliche 
Tage. 
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Eichen Bücherfichrank 
m.Glasfüllungen - Innen Mahagoni 


Nur bis 18 Dezember 
weinnachts- 
Ausnahmepreis 


PI. D5 


franko durch ganz Deutfchland 
Beftellungen erbitten rechtzeitig 


Berlin: Potsdamerfr 22A 


I Etage An d Potsd. Brücke 
Breslau: Tauentzienir14 


Erdmannsdorfer 
f Möbel-Fabrik GmbH 


2 2 
Lyrist-Kunstspiel-Apparat 
== wird in jedes e Instrument, Flügel, sowie Piano eingebaut. Sn 

j er nicht in der Lage ist, ein Instrument vollkommen mit 
Jeder Musik freund, der Hand zu n Bea unseren Pracht-Katalog und 


Grosses Lager 
von 


"Pianos, Flügeln und 
Harmoniums 


in hervorragender Tonschönheit 
in allen Preislagen und Stilarten. 


Lyrist-Flügel von M. 2600 an. 
Lyrist-Pianos von M. 160 an, 
Gelegenheitskäufe st stets am Lager. 


G: Klingmann @ Co., Berlin SO. 
Gegründet 1869. Pianoforte- und Flügelfabrik. Wiener Str. 46. 
Hoflieferanten Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Stadtverkaufsräume und tägliche Vorführungen: Bülowstrasse 11. 
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Bilanz per 30. September 1912. A ti 0 ll h ft 
= Aktiva. M. pf 0 el- ese 80 d 
Grundstücke- Konto 1889 584½5 i n 
Gevindo- Konto»: 2 Schlossbrauerel Schöneberg. 
regen . 70 050 — 
Weng en- u. Kühlanlage- 42600 Bilanz- Conto. 
Brauerei-Utensilien-Konto . 100, — 
Pferde- und Wagen-Konto . 89 200| — Debet. A |% 
Mobilien-Konto . . D 42 300 — | Grundstück Schöneberg 444 899170 
Lager-Fastagen-Konto . . .| 38700 — | Gebäude Schöneberg | | ` | 2166 8957 
Pian Fastagen 18 1 10 5 13 10u|— | Grundstück Prinz. Georg- Str. 1 | 20 182179 
aschenbiergeschäfts-Eiprich- 48 0 Grundstück Kerlin . . . 364 74895 
ee: Kants IB Wa ET 11079 25 Grundstück Freienwalde a. O. 2 90 — 
Ae Grundstück Herzfelde. 1 = 
Spozial-Ausschank Hochbahn- 24 020/47 | Mälzerei-Niederl, Lichtenrade | 901 453198 
hof Schlesisches Tor 1020/47 Brauerei- Inventar 208 791159 
Aussenstündv;e. 186 15066] Maschinen Schöneberg 309 107/72 
gene Ae 2222 40 900 — Transport-Fastagen. 52 100 140 er 
0 8 E Dy 646 
Bankier-Gutbaben . . . . . 403 460 — Waren und Automobile. . | 108 769170 
‚Voraurbezahlte Yer@icherunge- Lager-Fastagen . . az 140 043/23 
Prämien Liihlanlage 167 3475 
Füsse Elektrische Anlage 62 400/79 
Vorräte Pneumatische Mälzerei . . . 50 855/88 
positurations. Inventar . 222 1.0 
Passiva. Viene Ausschanklokale. . . | 14152745 
Aktien-Kapital-Konto . . . Sen Conto. . . i 5 162 78 
Partial Obligaiionen-K. I 4% | 797 000 — | Abteilung für Flaschenbier 
Partia-Obligat.-Nonto II 41h 10% 000 | Abteilung für Siphoubier 10 om ja 
Reservefonds-Konto . . 280 000|— | General-Vorräte . . . - = | 1023 62 2972 
Spezial-Reservefonds Konto 210000|— Kassa .. .. 738 500 52 
Unterstützungsfonds-Konto lür Effekten . 0.0.0000. 733 3u0\— 
Bureau- u. Betriebs-Personal 95 000 — | Aval-Conıo . . . RL 25 000 = 
Berufsgenossenschafts-Unfall- A sstehende Forderungen 1123 830,69 
Reserve R 6 000 — Big.Hypotbeken und Deuitores | 1492 433030 
Partial Obligationen- Pikua VorausbezahlteVersicherungen 2090 — 
losungs Konto 31075.— 11786 282 56 
Partial Obligat.-Zinsen - Konto 195 — N Í 
Dividenden-Konto . FERN 800 — s 
Gratifikationsionds-Konto . 2933|66 Kredit, M jA 
Gestundete Brausteuer . . 238 022|— | Aktien-Kapital. . . . . . 3000 000 — 
Guthaben der Kundschaft. 165 714116 | Hypotheken 1643 017/20 
Kautions-Konto . . e 40 272/27 | Reservefonds . . . 4787 880.— 
Hypotheken-Konto Rehr- Spezial- Reservefonds . 500 000— 
bellinerstr. e ee Kaulions-Con zen. 
7 90 000 K Conto 11 303/60 
Reingewinn 350 86656 Conto-Corrent-Conto, 
5707 87855 Kreditores 1859 32746 
Dividenden- Conto 706 — 
Gewinn- und „Verlust-K onto. Guthaben der Kundsehaft und 
Einlagen 2661 588047 
t. M. 
Fabi de Ar pt Hypothekenzinsen pro 3, Qu. 19 121125 
Betriebs - Unkosten, Brau- Alters-, Invaliden- und Kran- 
steuer, Löhne, Fenerung. kenkassen - Conto (Beitrag 
Pech, Korke und Spunde 990. 387/80 für 3 Quartale 1912). 18 0000 . 
Unkosten = 5 Aval-Como . . For GAS 455 000 — 
Partial- Obligationen- Zinsen Brausteuer-Conto e 416 578 Fe 
Hypotheken-Zinsen. . . . . Netto- Gewinn 383.754 158, 
RER nen 11786 289 56 
. 7229857 77 Berlin- schöneberg “rei 
Kredit. M. pt den 18. November 1912. 
Gewinn- Vortrag aus 1910/1 19322013 Der Aufsichtsrat: Lange, 
Bruttogewinn . 42098 18410 Die Direktion: Max Finck es. 
E- trag an Pachten und Nieten] 102 58082 Die auf 11%, festgesetzte Dividende 
Eingänge auf abgeschrieben“ gelangt vom 6. Januar 1913 bei der 
Forderungen . 458001 Dresdner Bank zur Auszahlung. 
Zinsen 9309/41 $ = 
(22985437 B 3 H i 
Brauerei Pfefferberg Bel aarsorgen 
vormals Schneider & Hillig, verwenden Sie 
Actien-Gesellschaft“ S i 
Der Aufsichtsrat: Albert Pinkuss. Sebalds Haartinktur 
Der Vorstand: 4 altbekanntes Haarpflegemittel 
È PE EE a as Joël. gegen jeelichen Haarausfall, 
eniesst We: o 
Die für das Geschäftsjahr 1911/12 auf Wirkung. i, „ Flasche Ak. 250. 
10 pCt. = 100 M. pro Aktie festgesetzte Divid. i} Mk. 5.— Zu haben in allen 
wird von heute ab bei den Herren Jacquier & einschlägigen Geschäften, di- 


Securius 
Berlin, den 11. Dezember 1912. 
Der Vorstand. 


An der Stechbahn 3/4, ausbezahlt. 


rekt dürch 


Schurzmannt Joh, André Sebald, Hildesheim = 
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Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktie.kapital 60400000, Mark. — Reserven ca. 7304 u00,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG, 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), 
Gardelegen, Genth n, Halber tadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehof.n, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher:leben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Hall.), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 
— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen. sich aber Ë 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft $ 
kostenlos von „Halasiris® G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkauisstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kulasiris-Spezialge-chäft: Frankfurta.M., Grosse Bockenheimersir./7. Feraspr NEILA 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Be W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, 19173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19, Leipzigerstr. 71/72 Fernsprecher I, 3330, 


An Produktion bedeutendste 
Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 13 
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Berliner Handels- Gesellschaft. 


Unsere Kuponskasse Berlin W. S. Behrensir. 32 33, Eingang B, uud Frau? ös sche Str. 42—44, 


Eiugang A, Ist Zahlstelle 
die r 

Aachener Rückversicherungs-Ges., Aktien. 

Accumulatoren-Fabrik A.-G., Hagen Berlin, 
Aktien und Schuldverschr., gekündigt 
p. 1.10 1912. 

Aktienbrauerei Erlangen. 

Akt. Ges. I Stickstoffdüünger, Knapsack, Akt. 

Akt.-Ges. Thiederhall in Thiede, Aktien u. 
Schuldverschr. 

Aktiengesellschaft für Verkehrswesen in 
Berlin, Aktien u. Schuldverschre bungen. 

Allgem. Elektricitäts-Gesellsch., Aktien 
u. Schuldverschreib. 

Allgem. Hypothekeuk. d. Städte Schwed. 

Allgemeine Lokal- u. Strassenbahn-Ge- 
se.lschalt Aktien und Schuldverschr. 

Aluminium-Industrie-Aktien-Ges., Akt. 

Azow Don-Commerz ank, Akti n. 

Badische Lokal-Eisenbahn-Akt.-Ges., Aki, 
u. Schuldverschr. 

Bahngesellschaft Waldhof, Aktien. 

Bahnh. Jungfernh. Boden-Akt.-Ges., Akt. 

Berliner Stadtanleihen. 

Bierbrauerei Lu her, Bukarest, 6% Sch ld- 
verschr. von 1912. 

Bismarckhütte, Akt. u. Schuldverschreib, 

Blechwalzwerk Schulz-Knaudt, Aku-Ges. 
Akt. u. Schuldverschr. 

Blohm & Voss, Kommanditges. a. Aktien, 
Hamburg, Aktien u. Vorzugs-Aktien. 

Bochumer Verein für Bergbau u Gussstahl- 
Fabrikation, Akt. u. Schuldverschr. 

Bosnisch Hercegovinische Eis enb.-Landes 
Anl. v. 1902, 

Brandenburgische 4% und 3½ % Pro- 
vinzial-Pfandbr. 

Brauerei Kunterstein, 4½ % Schuldverschr. 

Braunkohlen- u. Briket-Industrie, Akt. u. 
Schuldverschr. 

Braunschweig 4½ % Eisenb.-Prioritäten. 

*Braunschweig-Hannoversche Hypotheken- 
Bank, Aktien und Pfandbriefe. 

Braunschweigische Landes-Eisenbahn, Akt. 
und Schuld verschr. $ 

Butzbach-Licher Eb. A.-G., Aktien. 

Capito & Klein A.-G., Aktien. $ 

Carlshütte Akt.-Ges. f. Eisengießerei u. 
Maschinenbau, Aktien. 

Cellulose-Fabrik Feldmühle (s. Feldmühle). 

Chinesische 5% Tientsin-Pukow, Eisenb.- 
Ergänzungs-Anleihe, 

Christiania Strassenbahn, 4½ o Teilschuld- 
verschr. 

Club von Berlin, Grundschuldbriefe. 

Cölner: Stad ihen 

Colorado & Southern Railway Comp. 1 
Vorz.-Akt. 41/2% Refunding & Exten- 
sion redeemable Gold-B. u. Couponsb, 

Crefelder Stadtanleihe von 1907, Ausg. II. 

Crefelder Straßenb. A.-G., Akt. u. Schuldv. 

Dampfschiffahrts-Gesellsch. d. 
reich. Lloyd, Schuldverschr. 

Danziger Elektr. Straßenbahn A.-G., Akt. 
u. Schuld verschreid. 

Darmstädter 4% Stadtanl. v. 1909. 


Oester- 


Deutsche Kolonial- Eisenbahn - Bau- und 


Betrlobs-Ges., Anteile. 
Deutsche Masch.-Fabr. A.-G., Duisburg, Akt. 
Deutsche Nationalbank, Kommanditges. auf 
Aktien, Bremen, Aktien. 
Deutsche Niles-Werkzeugmasch.-Fabr., Akt. 
Deutsche Ostafrika-Linie, Akt. u. Schuldv. 
Dtsch. Pfandbriefanstalt i. Posen, 4% Pfdbr, 
Dtsch. Ton- u. Steinzeugwerke A.-G., Akt. 
u. Schuld verschreib. 
Deutsche Vereinsbank, Frankfurt a. M., Akt. 
Dortmunder 4% Stadt-Anl. v. 1908. 
Düsseldorfer 4% St.-Anl. v. 1899 u. folg. 
Eisenb.-Ges. Greifswald-Grimmen, Akt. 
Eisenb.-Ges.: Mühlhausen-Ebeleb., Akt. 
Elektrieitäts-Akt.-Ges. vorm. W. Labmeyer 
& Co., Frankfurt a. M., Akt. u. Schuldv. 


die zahlbaren Zins- und Gewinnanteil-Scheine sowie für 
ckzahlbaren Stücke folxender Effekten 


Elektr. Straßsı.b. Breslau, Akt. u. Schuldv. 

Elektr. Straßenbahn Valparaiso A.-G., Akt. 

Elektrochem. Werke G. m. b. H., Schuldv. 

Elektro- Treuhand -Akt. Ges., 4½ b Schuldv. 

Emscher tienossenschaft, 4% Schuld v. 

Färberei Glauchau, Akt.-Ges., 4½ d% 
Schuldverschr..io. 

Feldinuble, Papier- u. Zellstoffwerke, Berlin, 
Aktien u, Schuldverschr. 

Felten u. Guilleaume, Carlswerk, Aktien. 
u. Schuld versch. 

Tinnländische Stadt-Hypoth.-Kasse, 4½ % 

fandbr v. 1959 und 1911 

Frankfurt-Finkenheerder Braunkohlen- 
Aktienges., Akt. u. Schuldverschreib. 

Treiburger 4% Stadt-Anl. v. 1900. 

Ga austalts-B: triebsg seilschafı m. b. H., 

4½ % Schuldverschreil-ungen. 

3elsenkirch. 4% St.-Anl. v. 1907, Serie 


Lu iL x 

Gelsenkirchen 4%, Stadt-Anleihe von 1910, 
Serie I u. II. 

Germania 4% Schiffsb., Schuldverschr. 

Ges. f. elektr. Hoch- u. Untergrund b., 
Akt. u. Schuldverschr. 

Ges. r. elektr. Unternehm. Berlin, Akt. 
u. Schu dverschr. 

Jes. f. Strabenbannen im Saarthal, Akt. 

Jewerksch. Courl, 5% Schuld verschreib. 

Göttinger Kleinbahn Akt.-Ges., Axt. 

Gotthardbahn, 3½% Obligation. v. 1895. 

Greifenberger Kleinbahn A-G., Akt. 

Greilenhagener Kreisbahnen, Aktien. 

Gr. Berl. Sıraßenbahn, Akt. u. Schuldv. 

Grundkreditbank Königsberg j. P., Pfand. 

riete. 

Güstrower 31/2% Stadt-Anl. von 1895. 

Haffuferbahn Akt.-Ges., Aktien. 

Halberstädter 31/2% Stadt-Anl. v. 1897. 

Halle-Hettst. Eisenbahn, Akt. u. Schuldv. 

Hallesche 3½% Stadt-Anleihe von 1892, 

” ice Stadt-Anleihe von 1900 u. 

905. 

m 3½ % Stadt Anleihe von 1900 
Hamburger 3% Staats-Anleihe von 1902. 
Hamburgische 4% Staats-Anleihe von 1907, 

1908, 19.9 und 1911. 

Hamburg. Amerikanische Packetfahrt-Akt.- 
Ges., Aktien, 4% Frioritäts-Anleihe v. 1898 
und 4½% Prioritäts-Anleihe von 1908. 

Handelsgesellschaft f. Grundbes., Aktien u. 
Schuldverschreibungen. 

Hohenlohe-Werke Akt-Ges., Aktien. 

Hypoth.-Bank i Hambg., Akt. u. Pfandbr. 

Industrie für Holzverwertung A.-G., Aktien, 

Industriegelände Schöneberg A.G., Aktien. 

Italienische 31/2% konsol. Rente. 

Italien. 33/,%/, konsol Rente von 1906. 

Ital. Meridional-Eisenb., Akt. u. Genußsch. 

Ital Mitte'm.-Eisenb., 4% steuerfr. Oblig. 

Ital. 33/,% steuerfr. Bod.-Credit-Pfand br. 
der Banca Nazionale nel Regno d’Italia. 

Kaliwerk Krügershall, Aktien u. Schuldv. 

Kaliwerke Salzdetfurth, A.-G., Aktien, 

Kamer. Eisenb.-Ges., Vorzugsant. Reihe A. 
” a Stammant. Reihe B. 

Kieler 31/2% Stadt-Anleihe von 1901. 

Kleinbahn A.-G. Bunzlau-Neudorf, Akt. 

Kleinbahn A.-G. Jauer-Maltsch, Aktien. 

Kölner Stadt-Anleihen. t 

Königsberger Lagerhaus A.-G., Aktien u. 
Schuldverschr. 

Fried. Krupp, A.-G., Essen, 4% Anleihe. 

Kursk-Kiew, 4% Eisenbahn- Prior.-Oblig. 

Lah meyer Elektrieitäts- Gesellschaft (siehe 
Elektr.-Akt.-Ges. vorm. W. Lahm, yer SCO). 

Leipziger Bierbrauerei zu Reudnitz, Rie- 
beck & Co., Aktien. R 

Leipziger Elektr. Btraßenbahn, Aktien u 
Schuldverschreib. 

Leipz. 40% Stadtunl. v. 1908, Emission 1912. 


21. Dezember 1912. 


Lemberg-Czernowitz-Jassy Fisenb.-Gesell- 
schaft, Akt., Genuß-Aktien und Oblig. 

Lübecker 3% Staatsanleihe von 1845. 

Lübecker 31½% Staatsanleihe von 1899. 

Lübecker 4% Staats- Anl. v. 1906, 1908 u. 1912. 

Luxemburgische Printe Henri Eisenbahn- 
u. Erzgruben-Ges., Aktien u. Obligation. 

Luzerner 3½ % Stadt-Anleihe. 

Magdeburg. 3 /% conv. St.-Anl. v. 1875 
u. 1880 

Mag eburg. Str.-Eisenb.-Ges., 4% Schuldv. 

©. D. Mar irus Akt.-Ges.. Ulm a. D., Aktien, 

Mannesmannröhren-Werke, Akt. u. 4½ 0% 
Schuldverschreib. 

Marokkanische 5% Staatsanl. von 1910. 

Maschinenbau-Anstalt Humboldt, Aktien 
u. Schu!dverschreio, 

Franz Mé. uin & Co., Akt.-G., Akt. 

Meininger Hypoth-kenbank. 

Metallbank u. Metallurg. Ges., Aktien. 

Mexi an. Nat. Eisenb.-Anl., 4% u. 4½0/. 

Mitteldeuts heBudenkredit-An«t.Greiz, Akt., 
Pfandbr. u. Grundrentenbriefe. 

Mitteldeutsche Privatbank M-gdeb., Aktien. 

Moskau-Smolensk 4% Eisenbahn-Prior.. 
Ob igat. 

Moskau-Windau-Rybinsk 4% Eisenbahn- 
Prioritäts-Obligat. 

Münchener Stadt-Anleihen. 

Nagykikinda Arader Lokal-Eisenb. A.-G., 
4% Prior.-Anl. 

Naphta-Product.-Ges. Gebr. Nobel, Akt. 
u. Schuld verschreib. 

Naumburger Braunkohlen A.-G., Schuld- 
verschreibungen. 

Neustadt-Gogoliner Eisenbahn-Ges., Akt. 

Nürnberger B. adl-Anieiner. 

Oberschles. Eisen-Industrie, Akt.-Ges. für 
Bergb. u. Hüttenbetr., Akt. u, Schuldv. 

Oberschles. Koks-Werke u. Chem. Fabrik 
A.-G., Aktien u. Schuldverschreib. 

Oelfabrik Groß-Gerau, Bremen, Aktien. 

Oesterreich. 4% einheitliche Rente 

Oesterreichische Alpine Montan-Ges., Akt 

Osthank f. Ha de n Gewerbe, Posen, Aktien, 

Ostdeutsche Eisenb.-Ges., Akt. u: Schuldv. 

Lanzur ARI CS, AKTEN. 

Papier'ahrik K öslin, Akt.-Gek., Aktien und 
5% Schuldverschreib. 

Pillkaller Kleinbahn Akt.-Ges., Aktien. 

Julius Pintsch A.-G., Akt, u. Schuläv 

Posener 8 / % Stadt-Anl. von 1885. 

Prager Eisenindustriegesellschaft, Aktien. 

Preußische Hypotheken-Aktien-Bank, Akt. 
u. Pfandbriefe 

Prince Henri-Eisenbahn-Aktien u. Oblig. 
B. Luxemb. Prince Henri Eisenb. usw.). 

Prinoess Estate u. Gold Mining Co., Li- 
mited, 6% Debentures. 

Randower Kleinbahn Akt.-Ges. Aktien. 

Ratzeburger K!einbahn A.-G., Aktien. 

Regensburger Stadt-Anleinen. 

Regenwalder Kleinbahn Akt.-Ges., Aktien. 

Reichelbräu, A.-G. in Kulmbach, Ak ien 

Rheinische Elektrieitäts- u. Kleinbahnen- 
Akt.-Ges., Aktien. 

Rheinische Stahlwerke, Akt u. Schuld- 
verschreibungen. 

“Rheinprovinz- Anleihen. ; 

Rhenania, Vereinirte Emaillierwerke, Akt. 

A. Riebeck’sche Mon'anwerke, Akt.-Ges, 
Aktien u. Schuld verschreib. 

Rinteln -Stadtbagen Eisenbahn - Gesellsch., 


Vz- u St- Akt. 

Bass: 190% 4% Obl. v. 1897. 1898 
un R 

Rütgerswerke Akt.-Ges, Aktien und 
Sc uuidverschr. 

Rybinsk 4% Tisenb.-Priorit.-Ob'ig. 

Sächs. Flektr.-Lief.-Ges., 4½ % Priorit 
Anleihe. 


Sächsisch-Thüring. Akt.-Ges. für Braun- 
kohlenverwerturg, Schuldverschreibg. 


— Dte Zukunft. — 
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Samlandbahn, A.-G.. Aktien und 41/g% 
Schuldverschreib. 
Sarotti Chokoladen- u. Cacao-Industrie 
Akt.-Ges., Aktien u. Schuldverschreib. 
Schantung-Eisenb.-Gesellsch., Aktien. 
August Scherl, Ges. m. b. H., 41/g% 
Teilschuld verschreib. 
August Scherl, Deutsche Adressbuch Ges. 
m b. H., 5% Teilschuldverschreib. 
Schlesische Akı.-Ges. f Bergbau- u. Zink- 
hüttenbetrieb, St.-Akt. u. Prior -Akt. 
*Schlesische Bodencredit-Aktien-Bank, Akt, 
u, Pfandbriefe. 
Schweizerische 31/,% Bundesbahn-Anleihen. 
Schweizerische Bundes! ahn-Rente, 
Schweizerische Centralbahn, Obligationen. 
Schweizerische Gesellschaft f. Metallwerke, 
Aktien u. Schuldverschreib. 
Schweizerische Nordostbahn, Obligat. 
Serbische 2% Prämien-Anleihe (v. 14. Ja- 
nuar bis 14. Februar jeden Jahres). 
Serbische 4% amortisable Anleihe v. 1895. 
Serbische 4½ % amort. Anleihe v. 1906. 
Serbische 5% Staats-Monopol-Anleihe. 
Serbische 4½ ꝙ Anleihe von 1909. 
Serb. Staats-Boden-Credit-Anstalt, 5% 
Gold-Pfandbr.; gekünd. per 1. 7. 1911. 
Stärke-Zucker-Fabr. A.-G. vorm. C, A. 
Koehlmann & Co., Aktien 
Stahlwerk Julienhütte G. m. b. H, 5% Teil- 
schuld versebreibungen. 
Stahlwerke Rich. Lindenberg, Akt.-Ges., 
Akt. u. S. huldverschreib. 
Stassfurt. Chem. Fabr. vorm. Vorster & 
Grüneberg. A.-G., Akt. 
Steele Stadt-Anleihen. 
Stein- u. Thon-Ind,-Ges., Brohlthal-Köln 
Aktien und 4½j % Schuldvers-hr. 
Stendaler 4% Stadt-Anleihe von 1908, 
Strassen-Eisenb.-Ges. in Braunschweig, 
Akt. u. Schuldverschreib, 
Straußberg-Herzfelder Kleinb. A.-G., 
verl. Aktien u. Dividendenscheine. 
Süddtsch. Donau-Dampfschiff.-Ges., Akt. 
u. 4% Schuldverschreib. J 
Südostbahn (Russische) 4% Obligat. v. 
1897. 1898 u. 1901. 
Sudenburger Maschinenfabr. und Eisen- 
gießerei A-G., Aktien. 
Telephon-Fabrik, A.-G., vorm. J. 
liner, Akt. u. Schuld verschreib. 
Temes Bega-Thal Wasserregulierungs- 
Gesellsch., 4% Oblig. 
Thomson-Houston-Ges., Aktien u. Obligat. 
Tientsin-Pukow (sieh. Chin. 5% Tientsin 
Pukow Anl). 
Türkische 4% Staats-Anl. v. 1903. 
Ung. Agrar- u. Rentenbank, 4% Weing. - 
Obligationen. 
41/2% 


Ung. Agrar- u. Rentenbank, 
Naar, A . bent 41 Ffdbr. 
„Agrar- u. Beni la 0 . 
Un.on-Bank in Wien. Alden. ; 
Vereinigte Deutsche Nickelwerke A.-G. 
vorm. Westf. Nickelwalzwerk, Fleit- 
mann, Witte & Co., Aktien. 
Vereinigte Lausitzer Glaswerke. Aktien 
Vereinigte vorm. Pongs'sche Spinnereien 
Verein. Westdeutsche Kleinbahnen, A.-G., 
41/20 Obligationen. 
Vereinsbank in Hamburg, Aktien. 
Victoria Falls and Transvaal Power 
Comp., 5% Debent. 5 
Waggonfabrik Jos. Rathgeber Akt.-Ges., 
Aktien u. Schuldverschreibungen. 
Warsteiner Gruben- u. Hüttenw., Akt 
Westdeutsche Bodenkredit-Anstalt, Akt. 
und Pfandbriefe 
3½ % u. 3% 


Württembergische 4%, 
Staats-Anleihen. 

Zuckerfabrik Fröbeln A.-G., Aktien, 

Zuckerraffinerie Danzig. G. m. b. H., Schuldv. 


Ber- 


Bei den mit einem“ versehenen Effekten sind wir nicht Zahlstelle für die verlosten Stücke: 


Berlin, im Dezember 1912. 


Berliner Handels-Gesellschaft. 
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mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 
„Cleveland“. 
Abfahrt von Hamburg Anfang Januar 1913 


mit einem beliebigen Dampfer der Hamburg⸗Amerika Linie nach New Pork. 
Bahnfahrt von New Pork nach San Francisco. Abfahrt von San Francisco 
am 6. Februar 1913. Beſucht werden die Häfen: Honolulu, Nokohama, 
dreizehntägiger Aufenthalt im buntbelebten Japan (Hefidenz Tokio und 
Tempelſtadt Nikko), Kobe (Kioto, Nara), Naßaſaki, Tſingtan, Hongkong 
(das urchineſiſche Canton), Manila, Batavia (Buitenzorg), Singapore, 
Rangoon, Diamond Harbor (Kalkutta, Darjeeling, Venares, Himalaya, 
Acts nage Durchquerung Indiens mit ſeinen Wundern, Beſuch Delhis, 

gras uſw.), Columbo (paradieſiſche Tropenpracht), Bombay, Suez (drei Tage 
Aegypten), Port Said. Neapel, von da Weiterfahrt über Gibraltar, South ⸗ 
aupton nach Hamburg. Reiſedauer von Hamburg bis Hamburg ungefähr 
4 Monate. Fahrpreiſe von Mk. 2850.— an aufwärts, einſchließlich der 
hauptſächlichſten Landausflüge. 

Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


huͤmburg⸗Amerila Linie, bu, Humburg. 


2 schilessung in England, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 
schuelistens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reises 
bureau BROCK’S Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 
5 Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 PI. verschlossen 40 Pf. 


Ar 
Erleichterte Bablung 


Zu reellen Preifen erftklafige Maren 
Abl. 1: Juwelen, Golds und Silberfhmuck 
Präsflons-Tafbenuhten, mod. B.mmerubten, 
Tnfeigeräte, Kunfinemerb che begenſtände 
do. 2. PhotosAppacate, Kinos, opt ſche Cebr⸗ 
mittel, Theater: und Relfegläf‘t, Reipzeuge, 
Barometer, Reifekof er und Utenſiſlen aller Art 
D Abi. 3: Sprechapparate und Platten, Muliks 
waren aller Artn, plaltiſch. BimmerIchmuck, 
Geleuchtungskörper für Gas und Petroleum 


gel Angabe der Abtellung 
Katalog koſtenlos 
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(SMARTE 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 4a. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank. Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den Hn- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Rall, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsennotiz. 

An- uud Verkauf pon Effekten ver Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


PRANZÖSISCHER COGNAC 


Natürliches Erzeugnis von im 
Cognac-Districte geernteten 
und destillierten Weinen. 


Preis M. 7.50 bis M. 30 p. Fl. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a. D. 
Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art: 

Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


TOKAR SBADER 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Aufschlussreiche 


Wirkungs-Unterschiede, vornehme seelisch- 
intime Zeugn. enth. d. Prospekt üb. ganz be- 
stimmte Charakt.-Analys. Briefl., handschr. 
seit 20 Jahr. Tür erweckte höh. Interessen- 
Grade! „Flüchtiges“, sow. Nachn. u. Mark. un- 
zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z.-Fach. 


Medizin, Aberglaube und Geschlechtsiehen 
in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten 
Von Bernh. Stern. 

2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M. Geb. à 12 M. 
(l. Medizin, Abergl., II. D. intime Geschlechtsl.) 
Das Gesehlechisieben In England 
m. bes. Bezieh. a. London. Von Dr. Eug.Dühren 
3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: 
I. Ehe u. Prostitution, II. Die Flagellomanie, 
III. Die Homosexualität und andere Per- 
versitäten. à 10 M. Geb. 111% M. 


Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur menschl. Geschlechtstätigkeit. 
Von Dr. A. Hagen (Dühren). M. 7. Geb. M. 8. 
Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke grat. frko. 
H. Barsdorf, Berlin W, 30, Barbarossastr. 21 II. 


= Angrenzend Schreiberhau. = 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 


Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 


Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 


windgeschützte, nebelfreie Höhenlage, 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Bergu. Tal, 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereicheg Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Eden Hotel 


i Berlin W., Kurfürstendamm 246- 2 ; 
H z am Zoologischen Garten i 


2 


Neu eröffnet 


| Grösster Komfort | 


i 5 Uhr-Tee » Restaurant.» Terrasse 5 


Inhaber: Alfred Walterspiel 


Besitzer des Restaurant Hiller Unter den Linden 


cl iA Ausstellung “AFG 
ma m m À für Haushalt u Werkstatt 
lei ecke Apparat Königgräfzerstr. 4 


ún Gebrauch. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


